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ERSTER  ABSCHNITT. 

LAGE,  GESCHICHTE  UND  UMGEGEND  DER  STADT  TÜBINGEN. 

Die  Stadt  Tübingen,  welche  diessmal  die  Ehre  hat  zum  Sitz  der  jährlichen 
Naturforscherversammlung  erwählt  zu  sein,  liegt  unter  26°,  42'  51"  L.  und  48°  3D 
12"  Br.,  1048,8  Par.  F.  ü.  d.  M.  in  einem  Sattel  zwischen  dem  Schloss-  und  Oester- 
berg und  deren  Abhängen,  welche  das  Neckarthal  von  dem  kleinen  Seitenthale  der 
Ammer  scheiden.  Die  südliche  Seite  der  Stadt  ist  dem  Neckar  zugekehrt  und  lagert 
sich  an  den  Terrassen  eines  Hügels,  auf  dem  das  Schloss  Hohentübingen  erbaut  ist. 
Den  Vordergrund  bildet  ein  freies  Feld,  der  sogenannte  Wörth,  der  von  Wiesengrund 
bedeckt,  mit  verschiedenen  Alleen,  besonders  einer  uralten  Lindenallee  durchzogen  ist. 
Weiterhin  öffnet  sich  das  waldige  Steinlachthal  mit  der  Aussicht  auf  die  Strasse  nach 
der  Schweiz  und  die  Kette  der  schwäbischen  Alb.  Auf  der  Kehrseite  gegen 
Norden  breitet  sich  die  etwas  enge  zusammengedrängte  Masse  unansehnlicher  Häuser 
in  das  stille  grüne  Ammerthal  aus,  schliesst  aber  mit  dem  neuesten  und  schönsten 
Theil  der  Stadt,  dem  Universitätshaus,  Krankenhaus,  Museum,  botanischen  Garten  und 
der  Häuserreihe , welche  dort  die  Nähe  der  Universität  ins  Leben  gerufen  hat.  Auf 
dieser  Seite  berührt  der  Fremde,  welcher  von  Stuttgart  herkommt,  zuerst  die  Stadt 
und  er  mag  sich  nach  dem  Anfang  ein  ganz  anderes  Bild  von  dem  Inneren  derselben 
machen,  als  das  ist,  welches  ihm  die  engen,  unebenen  Strassen  und  die  alten  wenig 
Eleganz  versprechenden  Häuser,  gewähren.  Noch  immer  ist  nicht  unwahr  geworden, 
was  der  alte  Zeiller  in  seiner  Topographia  Sueviae  (Frankfurt  bei  Merian,  1643)  von 
Tübingen  sagt:  „Gibt  also  es  schöne  Spaziergäng  umb  diese  Statt.  In  selbiger  aber 
ist  es  nit  zum  säubersten,  sonderlich  in  dem  unteren  Theil,  der  Briel  genannt,  da  die 
Weinhäcker  und  Handwerksleut  wohnen.“ 

Macht  das  Innere  der  Stadt  auf  den  Fremden  einen  etwas  ungünstigen  Eindruck, 
so  ist  dagegen  das  Aeussere,  die  Umgebung  und  Lage,  geeignet  wieder  zu  versöhnen, 
und  Mancher  hat  dadurch  eine  unvertilgbare  Anhänglichkeit  an  Tübingen  gewonnen. 

Ehe  wir  aber  uns  in  der  Umgegend  umsehen,  müssen  wir  die  Geschichte  der 
Stadt  ein  wenig  kennen  lernen. 
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Ueber  ihr  Alter  und  ihre  ersten  Anfänge  haben  wir  keine  sicheren  geschicht- 
lichen Nachrichten.  Ohne  Zweifel  war  die  Burg  Hohentübingen  Veranlassung,  dass 
sich  eine  Stadt  zwischen  Schlossberg  und  Oesterberg  hereindrängte.  Auf  der  Burg 
aber  hausten  seit  Mitte  des  lOten  Jahrhunderts  die  Grafen  von  Tübingen  *),  eines  der 
mächtigsten  schwäbischen  Dynastengeschlechter,  die  in  der  Mitte  des  12ten  Jahrhun- 
derts die  Pfalzgrafenwürde  erlangten,  und  einen  sehr  ansehnlichen  Complex  von  Gütern 
in  Süddeutschland  besassen,  und  zwar  grösseren  Tlieils  Allode.  Ums  Jahr  1164  war 
die  Umgegend  von  Tübingen  der  Schauplatz  einer  Fehde  mit  den  Welfen,  in  welcher 
Pfalzgraf  Hugo  von  dem  Hohenstaufen,  Herzog  Friederich  IV  von  Schwaben,  Beistand 
fand  und  ein  welfisches  Heer  bei  Derendingen  schlug.  Der  Sohn  des  Siegers,  Rudolph, 
stiftete  ums  Jahr  1187  das  benachbarte  Kloster  Bebenhausen,  an  welches  allmählig  ein 
grosser  Theil  der  pfalzgräflichen  Güter  kam.  Die  Pfalzgrafen  geriethen  in  Schulden,  und 
mussten  selbst  die  Stadt  und  Burg  Tübingen  1302  an  Bebenhausen  verpfänden,  und 
1342  an  Würtemberg  verkaufen,  und  behielten  vom  Schönbuch  nichts  als  das  Jagd- 
recht, was  unser  Uhland  in  seinem  Gedicht  „Der  letzte  Pfalzgraf“  besungen  hat. 
Das  Geschlecht  zerfiel  immer  mehr  und  der  letzte  des  Stammes  starb  im  J.  1667 
als  würtembergischer  Schlosshauptmann  zu  Tübingen. 

Die  Stadt  blühte  aber  nun  unter  würtembergischer  Herrschaft  erst  recht  auf,  und 
erhielt  1493  ein  eigenes  Stadtrecht,  das  für  viele  Städte  und  Dörfer  der  Umgegend 
rechtliche  Norm  wurde.  Von  der  Blüthe  der  Stadt  im  fünfzehnten  Jahrhundert  gibt 
Zeugniss,  dass  sie  aus  eigenen  Mitteln  ums  Jahr  1435  ein  neues  Rathhaus  bauen, 
die  Ammer,  welche  in  der  Nähe  des  Lustnauer  Thors  Sümpfe  und  Moräste  bildete 
und  die  Stadt  häufig  mit  Ueberschwemmungen  heimsuchte,  vermittelst  Durchgrabung 
des  Oesterbergs  und  eines  gewölbten  Kanals  in  den  Neckar  leiten,  eine  neue  Stadt- 
mauer errichten,  die  noch  jetzt  stehende  steinerne  Neckarbrücke  hersteilen  und  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  die  jetzige  Stadtkirche  erbauen  konnte. 

Tübingen  war  wohl  die  bedeutendste  Stadt  der  Grafschaft  Würtemberg  und  konnte 
mit  dem  damaligen  Stuttgart  sowohl  in  Grösse  als  Wohlstand  wetteifern,  jedenfalls 
war  es  die  grösste  Stadt  in  dem  Antheil  der  Uracher  Linie,  die  von  1441  bis  1482 
einen  Theil  der  Grafschaft  inne  hatte.  Es  war  daher  natürlich , dass  Graf  Eberhard 
im  Bart,  der  Besitzer  des  Uracher  Antheils,  als  er  sich  1477  zur  Stiftung  einer 
Universität  entschloss,  die  Stadt  Tübingen  dazu  wählte.  In  der  Folge  nahm  aber 
die  städtische  Entwicklung  einen  Stillstand. 

Als  eine  Art  Hauptstadt  des  Herzogthums  Würtemberg  erscheint  Tübingen  wieder 
unter  der  Regierung  Herzog  Ulrichs.  Er  hielt  oft  längere  Zeit  hier  seinen  Hof,  ver- 


*)  Siehe  L.  Schmid,  Geschichte  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen.  Tübingen  1853. 
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grösserte  das  Schloss,  baute  neue  Schanzen,  einen  neuen  Thurm  an  der  nordöstlichen 
Ecke,  auf  welchem  später  das  Observatorium  eingerichtet  wurde,  darin  einen  pracht- 
vollen vertäfelten  Saal,  den  jetzigen  physikalischen  Hörsaal,  in  den  unteren  Räumen 
grossartige  Gewölbe,  die  zu  geheimen  Versammlungen  bestimmt  scheinen  und  noch 
jetzt  wohl  erhalten  sind. 

Als  es  nach  dem  Aufstand  des  armen  Konrads  räthlich  erschien,  den  vermög- 
lichen  Bürgerstand  für  die  Regierung  zu  gewinnen,  wurden  im  J.  1514  Abgeordnete 
der  Geistlichkeit,  der  Städte  und  Flecken  zu  einem  Landtag  nach  Tübingen  berufen 
und  mit  ihnen  am  8.  Juli  ein  Vertrag  aufgerichtet,  der  die  Grundlage  der  Verfassung 
des  alten  Herzogthums  Würtemberg  bildete.  Als  Herzog  Ulrich  sich  später  von  der 
Execution  des  schwäbischen  Bundes  bedroht  sah,  versammelte  er  auf  dem  Schlosse 
den  Kern  seiner  Ritterschaft  und  übergab  ihm  seine  beiden  Kinder  Christoph  und 
Anna  zur  Obhut.  Bald  darauf  nahm  aber  das  Bundesheer  Tübingen  ein,  und  die 
62  Ritter,  die  mit  einem  Fähnlein  Knechte  die  Besatzung  des  Schlosses  ausmachten, 
übergaben  nun  die  herzoglichen  Kinder  mit  dem  Schloss  und  der  Stadt  an  den  Bundes- 
rath. Auf  einer  Gedenktafel,  die  noch  jetzt  in  dem  grossen  Bibliotheksaal  aufbewahrt 
wird,  sind  die  Namen  jener  Ritter  verzeichnet.  Nachdem  der  schwäbische  Bund  das 
Land  Würtemberg  gegen  Ersatz  der  Kriegskosten  an  Erzherzog  Ferdinand  von  Oester- 
reich verkauft  hatte,  war  Tübingen  öfters,  einmal  ein  ganzes  Jahr  lang,  die  Residenz 
des  Erzherzogs.  Er  begann  einen  neuen  Umbau  des  Schlosses , den  Herzog  Ulrich 
nach  seiner  Rückkehr  fortsetzte,  und  sein  Sohn  Herzog  Christoph  vollendete.  Aus 
der  Zeit  Ulrichs  stammt  die  Einrichtung  des  grossen  Rittersaals,  welcher  die  Mitte 
des  jetzigen  grossen  Bibliotheksaals  einnahm.  Eine  weitere  Verschönerung  erhielt  das 
Schloss  durch  Herzog  Friedrich  I,  der  ums  Jahr  1603  das  äussere  Portal  erbaute. 
Während  des  30jährigen  Krieges  wurde  Schloss  und  Stadt  zweimal  eingenommen,  im 
Jahr  1634  von  den  Oesterreichern  und  Baiern,  im  Jahr  1647  von  den  Franzosen. 
aAls  am  Ende  desselben  Jahrhunderts  französische  Heere  das  südwestliche  Deutsch- 
land verwüsteten,  wurde  auch  Tübingen  mehrmals  schwer  bedroht ; einmal  1 688  und 
wieder  1693.  Beide  Male  war  es  ein  Professor  der  Universität,  Johann  Osiander,  der 
durch  muthige  Leitung  der  Verth eidigungsanstalten  und  schlaue  Unterhandlung  mit 
den  feindlichen  Befehlshabern  die  Stadt  rettete. 

Mit  diesen  kurzen  Andeutungen  über  die  Geschichte  Tübingens  müssen  wir  uns 
hier  begnügen  und  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  lieblichen  Umgebung  der 
Stadt.  Die  Hauptaussichtspunkte  in  nächster  Nähe  sind  der  Schlossberg  und  der 
Oesterberg.  Der  erstere  westlich  von  der  Stadt,  die  sich  auf  drei  Seiten  an  den- 
selben anlehnt,  bietet  gegen  Mittag  die  Aussicht  auf  das  Neckarthal  mit  seinem  Vor- 
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platz,  dem  Wörth,  auf  Wiesen  und  fruchtbare  Gefilde  und  eine  Reihe  von  fünf  Dörfern. 
Bei  dem  ersten  derselben  eröffnet  sich  das  von  waldigen  Anhöhen  umschlossene  Stein- 
lachthal, welches  ein  äusserst  lieblich  abgerundetes  Landschaftsbild  gewährt.  Hinter 
den  Hügeln,  welche  die  Thaleinfassung  bilden,  entfaltet  sich  das  Panorama  der  schwä- 
bischen Alb,  von  deren  Spitzen  sich  westlich  der  Hohenzollern , weiter  östlich  die 
Salmandinger  Kapelle,  dann  der  alle  überragende  Rossberg  besonders  beraerklich  machen. 
Auf  der  nödlichen  Seite  des  Schlosses  blicken  wir  in  das  Ammerthal,  das  sich  durch 
frisches  Grün  seiner  Wiesen  auszeichnet,  zwischen  denen  sich  das  Flüsschen  so  unbe- 
merkt hinschleicht,  dass  man  nicht  ahnt,  welche  Verheerungen  es  zuweilen  in  dem 
unteren  Theil  der  Stadt  anrichtet.  Einige  Dörfer  und  Höfe,  die  gegen  Nordwesten 
hin  zerstreut  sind,  beleben  auch  diese  vom  Neckarthal  sehr  verschiedene  Landschaft. 
Vielleicht  die  beste  U ebersicht  der  Tübinger  Gegend  gewinnt  man  von  dem  Abhang 
des  jenseits  der  Ammer  gelegenen  Steinenbergs.  Gegen  Nordosten  bilden  die  neuen 
Universitätsgebäude  und  weiterhin  das  Dorf  Lustnau  einen  Abschluss.  Einen  günstigen 
Standpunkt  für  die  Rundschau  der  Umgebungen  des  Schlossberges  hat  man  auf  dem 
Observatorium,  dessen  Boden  1220,6  Pariser  Fuss  über  dem  Meere  liegt.  Ein  westlicher 
Ausläufer  des  Schlossberges,  der  Spitzberg,  den  man  in  einer  guten  halben  Stunde 
vom  Schloss  aus  erreicht,  gewährt  eine  noch  weitere  Aussicht,  die  gegen  Westen 
Rottenburg,  gegen  Osten  die  äussersten  Punkte  der  Alb,  den  Hohenstaufen  und  Rechberg, 
mit  einschliesst. 

Der  zweite  der  dicht  bei  der  Stadt  gelegenen  Höhepunkte  ist  der  Oesterberg  am 
östlichen  Ende  derselben.  Die  höchste  Spitze  liegt  1350,3  Par.  F.  über  dem  Meere. 
Man  übersieht  auf  derselben  das  Schloss  und  die  ganze  Stadt,  sowohl  auf  der  Neckar-, 
als  Ammerseite,  die  beiden  Thäler  nach  ihrer  ganzen  Länge  und  die  Kette  der  Alb. 
In  einem  der  Häuschen,  die  in  den  Weinbergen  gegen  den  südlichen  Abhang  hin 
stehen,  wohnte  einst  während  seiner  Studienzeit  im  J.  1750  Wieland;  am  Fusse  des 
Berges  liegt  Ludwig  Uhlands  Haus  mit  seinem  Garten,  der  bis  gegen  die  Höhe  des 
Berges  sich  erstreckt. 

Von  den  entfernteren  merkwürdigen  Punkten  in  der  Umgebung  der  Stadt  erwähnen 
wir  hier  nur  die  bekannteren.  Der  nächste,  und  durch  geschichtliches  so  wie  archi- 
tektonisches Interesse  bedeutendste  ist  das  Kloster  Bebenhausen , das  in  einem  Thale 
des  Schönbuchwaldes  an  der  Strasse  nach  Stuttgart  gelegen,  auf  derselben  zu  Fuss 
in  einer  starken  Stunde  oder  auf  dem  schönen  Fussweg  über  die  Waldhäuser  Höhe 
in  etwas  kürzerer  Zeit  zu  erreichen  ist.  Es  wurde  um  das  Jahr  1187  von  Pfalzgraf 
Rudolph  von  Tübingen  gestiftet  und  1191  mit  Cisterziensermönchen  aus  Kloster 
Schönau  bei  Heidelberg  bevölkert.  Die  ursprüngliche  Anlage  des  Klosters  und  der 
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Kirche  ist  romanisch,  später  wurden  Neubauten  in  germanischem  Stil  hinzugefügt, 
besonders  ein  sehr  zierlicher  Glockenthurm  mit  kunstvoll  durchbrochener  Pyramide. 
Er  stammt  aus  den  Jahren  1407  — 9 und  wurde  in  der  neuesten  Zeit  schön  re- 
staurirt.  Beachtenswerth  ist  auch  das  sogenannte  Sommerrefectorium,  ein  geräumiger 
Saal  mit  einem  Sterngewölbe,  das  Spuren  von  reicher  Verzierung  zeigt  und  auf  3 sehr 
schlanken  nur  1 1/2/  dicken  achteckigen,  palmenartigen  Pfeilern  ruht. 

Denen,  die  sich  über  die  Gebäude  und  die  Geschichte  des  Klosters  genauer  unter- 
richten wollen,  ist  „Klunzingers  artistische  Beschreibung  der  vormaligen  Cisterzienser- 
Abtei  Bebenhausen.  Stuttgart,  1852“  zu  empfehlen.  Diesem  Schriftchen  ist  ein 
genauer  Grundriss  beigegeben. 

Bebenhausen  ist  der  Geburtsort  Kielmeiers,  der  am  22.  October  1765  hier 
geboren  wurde. 

Unweit  von  Bebenhausen  an  der  Abdachung  einer  Hochebene  des  Schönbuchs 
gegen  den  Neckar,  1348  P.  F.  ii.  d.  M. , liegt  in  einer  weiten  Waldlichtung  mit 
umfassender  Aussicht,  IV2  Stunde  von  Tübingen,  die  kgl.  Domäne  Einsiedel,  ursprüng- 
lich ein  Jagdschloss  Herzog  Eberhards  im  Bart,  der  später  ein  Chorherrnstift  zu  Sanct 
Peter  hier  gründete  und  mit  den  sogenannten  blauen  Mönchen,  einer  Art  von  Brüdern 
des  gemeinsamen  Lebens,  besetzte.  Jetzt  stehen  nur  noch  die  Reste  eines  späteren 
Jagdschlosses  und  die  Wirtschaftsgebäude  des  kgl.  Hofgutes. 

Eine  der  bekanntesten  Anhöhen,  1465,1'  ü.  d.  M.,  in  der  Umgegend  von  Tü- 
bingen ist  diejenige,  auf  welcher  die  Wurmlinger  Kapelle  steht.  Sie  bildet  das  west- 
lichste Ende  des  Schlossberges,  auf  dessen  Rücken  ein  Weg  von  etwa  anderthalb 
Stunden  durch  den  Wald  zur  Kapelle  führt.  Die  ganz  eigenthümliche  Lage  derselben 
auf  der  Spitze  eines  freistehenden  Bergkegels,  verleiht  der  Gegend  einen  besonderen 
Reiz.  Am  Fusse  lagern  sich  die  Dörfer  Hirschau  und  Wurmlingen,  dessen  Todte 
hier  oben  ihre  Ruhestätte  finden.  Auf  die  Wurmlinger  Kapelle  bezieht  sich  Uhlands 
Gedicht  „Droben  stehet  die  Kapelle“,  auch  Lenau,  Kerner  und  Schwab  haben  sie 
besungen.  Unter  den  Höhen  in  der  Nähe  von  Tübingen  zeichnet  sich  diese  durch 
eine  besonders  weite  und  freie  Fernsicht  aus. 

Nicht  versäumen  dürfen  wir  dem  Fremden  auch  den  Besuch  des  kleinen,  aber 
oft  sehr  belebten  Badeortes  Niedernau  zu  empfehlen,  das  in  einem  tannenbewaldeten 
Seitenthal  des  Neckars  3 Stunden  von  Tübingen,  äusserst  freundlich,  gelegen  ist. 
Der  Weg  dahin  führt  über  die  bischöfliche  Residenz  Rottenburg,  das  alte  römische 
Solicinium,  wo  man  noch  jetzt  viele  Spuren  römischer  Niederlassungen  findet.  Ueber 
Rottenburg,  den  Neckar  hinauf,  beginnen  schroffe  Anhöhen  von  Muschelkalkfelsen, 
durch  die  sich  der  Neckar  eine  Pforte  in  die  Keuperlandschaft  gebrochen  hat;  die 
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Gegend  nimmt  den  Charakter  des  Schwarzwaldes  an , harzduftende  Tannenwälder 
bereiten  eine  gesunde  Atmosphäre  für  erholungsbedürftige  Badgäste  und  die  Bade- 
gebäude am  Ende  des  Dorfes  blicken  dem  Ankommenden  freundlich  einladend  ent- 
gegen. Die  sieben  Mineralquellen  sind  bittersalzhaltige  Säuerlinge,  einige  derselben 
haben  etwas  Eisengehalt  und  sind  reich  an  Kohlensäure. 

Im  Süden  von  Tübingen  lockt  der  Stammsitz  der  Hohenzollern  zu  einem 
Ausflug,  der  sich  bequem  in  einem  Tage  machen  lässt.  Am  Fusse  des  Hohenzollern, 
fünf  Poststunden  von  Tübingen,  liegt  das  Städtchen  Hechingen,  von  dem  aus  man  noch 
eine  Stunde  bis  auf  die  Spitze  des  etwa  800  Fuss  hohen  Bergkegels  (2663'  ü.  d.  M.) 
zu  gehen  hat.  Bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  waren  nur  einige  zerfallene  Ruinen  vor- 
handen, in  deren  Mitte  der  jetzige  König  von  Preussen  einen  Thurm  baute,  von  dem 
man  die  Aussicht  gemessen  konnte;  ein  kleines  Zeughaus  daneben  enthielt  eine  Samm- 
lung mittelalterlicher  Waffen.  Jetzt  aber  beginnt  eine  neue  grossartige  Burg  zu  er- 
stehen, welche  Friedrich  Wilhelm  IV  auf  dem  Berge,  der  einst  sein  Stammschloss 
getragen,  in  mittelalterlichem  Stile  aufführen  lässt. 

Die  Aussicht  ist  gegen  Süd-  und  Nordwesten,  in  die  Ebene  der  Baar  und  gegen 
den  Schwarzwald  hin  sehr  weit  und  frei,  im  Süden  und  Osten  durch  die  Alb  begrenzt, 
entbehrt  aber  eines  schönen  Vordergrundes. 

Seitwärts  von  der  Strasse  nach  Hechingen  liegt  das  Dorf  Nehren,  in  dessen  be- 
nachbartem Walde  sich  eine  grosse  tausendjährige  Eiche  befindet,  die  wohl  eines  Be- 
suches werth  ist. 

Das  beliebteste  Ziel  für  Ausflüge  auf  einen  Tag  ist  der  Lichtenstein,  etwa  5 Stunden 
von  Tübingen.  Man  macht  den  Weg  dahin  in  der  Regel  über  die  ehemalige  Reichsstadt 
Reutlingen,  eine  der  ansehnlichsten,  durch  eine  rege  und  wachsende  Gewerbsthätigkeit 
ausgezeichnetsten  Städte  Würtembergs.  Ihre  Lage  am  Fusse  der  Achalm  und  umgeben 
von  einem  weiten  Kranze  von  Albbergen,  erinnert  an  Freiburg  im  Breisgau.  Es  verlohnt 
sich  wohl  der  Mühe,  den  2217'  ü.  d.  M.  hohen  Gipfel  der  Achalm  zu  besteigen,  der  eine 
sehr  weite  und  mannigfaltige  Aussicht  bietet.  In  Reutlingen  selbst  ist  die  im  Jahr  1343  vol- 
lendete gothische  Kirche  mit  schlankem  Thurme  sehenswerth;  innen  findet  sich  ein  schönes, 
das  heilige  Grab  darstellendes,  Skulpturwerk  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Von  Reutlingen 
führt  eine  gute  Strasse  in  dem  schönen  mit  Obstbäumen  und  Wald  bewachsenen  Echatz- 
thal  in  2 */a  Stunden  über  Pfullingen,  Unter-  und  Oberhausen  an  den  Fuss  des  Lichten- 
steins,  und  von  da  ein  steiler,  jedoch  fahrbarer,  Weg  in  1 Stunde  den  Berg  hinauf. 
Auf  einem  Felsenriff,  das  800'  hoch  aus  dem  Thal  und  2516,2'  üb.  d.  M.  empor- 
steigt, steht  die  an  der  Stelle  einer  alten  Burg  vor  etwa  12  Jahren  von  Graf  Wilhelm 
v.  Würtemberg,  nach  Ileideloffs  Plan  im  Stil  des  15.  Jahrhunderts,  erbaute  neue 
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Burg,  die  äusserst  niedlich  und  kunstvoll  ausgeführt  ist.  Auf  dem  120'  hohen  schlanken 
Thurm  hat  man  die  herrlichste  Aussicht  in  das  tiefe  Thal,  die  Gebirgswelt  der  Alb 
und  die  freundlichen  Gefilde  des  Unterlandes.  Zum  Eintritt  in  das  Schloss  bedarf 
man  einer  Karte,  die  man  sich  in  Stuttgart  von  dem  Grafen  Wilhem  zu  erbitten  hat. 

Vom  Lichtenstein  führt  über  Wald  und  Haide  ein  halbstündiger  Weg  zu  der 
berühmten  Nebelhöhle,  einer  sehr  grossen,  540  Fuss  langen  und  gegen  70  Fuss  hohen 
Tropfsteinhöhle,  die  alljährlich  am  Pfingstmontag  beleuchtet  wird.  Der  Zugang  zur 
Höhle  ist  mit  einer  Tliüre  verschlossen,  zu  welcher  der  Kronenwirth  von  Oberhausen, 
bei  dem  auch  Fackeln  zu  haben  sind,  den  Schlüssel  besitzt. 

Die  schönste  Beschreibung  sowohl  der  Nebelhöhle,  als  des  Lichtensteins , findet 
man  in  W.  Hauffs  Erzählung  „Lichtenstein“,  die  viel  zur  Celebrität  beider  beigetragen  hat. 

Wer  von  Tübingen  aus  weitere  Schönheiten  der  Alb  gemessen  will,  dem  empfeh- 
len wir  besonders  einen  Besuch  der  Stadt  Urach  im  Ermsthal;  das  schöne  baumreiche 
Thal  selbst,  der  Wasserfall,  die  Ruinen  der  Burg,  der  grüne  Fels  gehören  zu  den 
schönsten  Partieen  der  schwäbischen  Alb.  Wer  den  poetischen  Zauber  dieser  Gegend 
ahnen,  oder  die  Erinnerung  daran  auffrischen  will,  der  lese  Eduard  Mörikes  Gedicht 
„Der  Besuch  in  Urach“. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 


GESCHICHTLICHES  ÜBER  DIE  UNIVERSITÄT  UND  DIE  NATURWISSENSCHAFTLICHEN 

STUDIEN  AUF  DERSELBEN. 

Die  Universität  zu  Tübingen  wurde  im  Jahr  1477  gestiftet  von  jenem  Grafen 
Eberhard  im  Bart,  welcher  später  zur  Herzogswürde  erhoben  wurde , ein  Freund  und 
Rathgeber  Kaiser  Maximilians  I und  einer  der  geistig  bedeutendsten  Fürsten  des  da- 
maligen deutschen  Reiches  war.  Seine  Mutter  Mechthildis,  eine  geborene  Erzherzogin 
von  Oesterreich,  eine  sehr  gebildete  Frau,  und  seine  Räthe  Naucler  und  Johannes 
Reuchlin  mochten  ihn  dazu  bewogen  haben,  nach  dem  Vorgänge  anderer  deutscher 
Fürsten  in  seinem  Gebiete  eine  Universität  zu  errichten.  Sie  ist  unter  den  jetzt 
bestehenden  deutschen  und  österreichischen  Universitäten  im  Alter  die  achte. 

Ihre  Anfänge  fallen  in  die  letzte  Zeit  der  Scholastik,  neben  der  bereits  Spuren 
des  Humanismus  sich  zeigen.  Erstere  ist  durch  den  letzten  berühmten  Scholastiker 
Gabriel  Biel  vertreten,  letzterer  durch  den  feinen  Lateiner  und  Facetiendichter  Heinrich 
Bebel,  der  20  Jahre  lang  mit  grossem  Beifall  in  Tübingen  lehrte.  Auch  der  be- 
rühmte „Präceptor  Germaniae“  Philipp  Melanchthon  begann  hier  seine  akademische 
Laufbahn,  war  einige  Jahre  Privatdocent  und  wurde  von  hier  nach  Wittenberg 
berufen.  Sein  Lehrer,  der  Vater  der  Humanisten,  Johannes  Reuchlin  war  selbst  vor 
seinem  Tode  noch  ein  halbes  Jahr  lang  Professor  der  griechischen  Sprache  in  Tübingen. 
Die  neu  erwachenden  Naturwissenschaften  fanden  ihren  Vertreter  in  dem  berühmten 
Mathematiker,  kunstreichen  Mechanicus  und  Astronomen,  dem  Lehrer  Sebastian  Mün- 
sters, Job.  Stöffler,  der  seine  Zeitgenossen  durch  die  Prophezeiung  einer  Sündfluth 
auf  das  Jahr  1524  in  so  grossen  Schrecken  setzte,  dass  man  in  Frankreich  bereits 
eine  Arche  Noäh  zu  bauen  anfieng.  Seine  Schrift  über  das  Astrolabium  galt  den 
damaligen  Astronomen  als  erste  Quelle;  Copernicus  und  Kepler  haben  seine  Werke 
mit  grosser  Anerkennung  benützt. 

Die  Reformation,  die  der  Universität  ums  Jahr  1535  von  Herzog  Ulrich  mehr 
aufgedrungen  als  selbstthätig  von  ihr  durchgeführt  wurde,  brachte  ihr  einen  Mediciner, 
der  zu  den  berühmtesten  Namen  der  Tübinger  Universitätsgeschichte  gehört,  Leonhard 
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Fuchs,  geb.  1501  zu  Wemdingen  in  der  Oberpfalz.  Er  kam  von  Ingolstadt 
her,  von  wo  er  wegen  des  protestantischen  Bekenntnisses  vertrieben  worden  war,  und 
begann  seine  Wirksamkeit  mit  einer  gründlichen  Reform  der  medicinischen  Facultät, 
verdrängte  die  Araber  und  ihre  Commentare,  empfahl  das  Studium  des  Hippokrates  und 
Galen  und  leitete  nicht  nur  zu  den  Büchern,  sondern  auch  zu  unmittelbarer  Beobachtung 
der  Natur.  Besonders  in  Botanik  und  Anatomie  stellte  er  selbständige  Untersuchungen 
an.  Sein  berühmtestes  Werk  ist  die  „Historia  stirpium“ , die  zuerst  1542  lateinisch 
und  im  folgenden  Jahr  deutsch  zu  Basel  erschien,  viele  spätere  Auflagen,  eine  hol- 
ländische, zwei  französische  und  eine  spanische  Uebersetzung  erlebte.  Das  Werk  ist 
mit  Abbildungen  von  Pflanzen  in  schönen  Holzschnitten  ausgestattet,  ein  zweiter  und 
dritter  Band  sollte  nachfolgen  und  es  war  bereits  eine  grosse  Anzahl  feiner,  sorgfältig 
ausgeführter  Zeichnungen  hiezu  vorbereitet,  von  denen  196  Tafeln  von  Birnbaumholz 
auf  der  Tübinger  Universitätsbibliothek  sich  befinden.  Ein  anderer  Theil  dieser  Zeichnungen 
kam  nach  Zürich  in  die  Gessnerische  Sammlung.  Die  zahlreichen  für  jene  Zeit  bedeuten- 
den medicinischen  Schriften  von  Fuchs,  die  freilich  jetzt  vergessen  sind,  bezeugen  seine 
selbständige  Auffassung  und  umfassende  Gelehrsamkeit.  Auch  in  den  allgemeinen  Univer- 
sitätsangelegenheiten spielte  er  eine  wichtige  Rolle,  er  war  mehrmals  Rector,  vertrat  die 
Universität  in  Deputationen  an  den  Herzog , vermittelte  Geldzuschüsse , verfocht  als 
eifriger  Lutheraner  die  Interessen  seiner  Partei  gegen  die  andere  zum  Zwinglianismus 
hinneigende , wobei  er  allerdings  auch  seinen  Collegen  durch  Gewaltthätigkeit  unbe- 
quem wurde.  Wir  finden  ihn  sogar  eine  Zeitlang  als  Vorstand  des  evangelisch- 
theologischen  Seminars,  das  unter  seiner  Verwaltung  erst  recht  zu  gedeihen  anfieng. 

Nach  Leonhard  Fuchs,  der  1566  starb,  finden  wir  geraume  Zeit  in  der  medi- 
cinischen Facultät  keine  bedeutenden  Namen  mehr.  Die  Universität  bekam  überhaupt 
eine  vorherrschend  theologische  Richtung.  Von  namhaftem  Einfluss  war  in  dieser  Bezie- 
hung die  Gründung  des  theologischen  Seminars,  einer  Anstalt,  welche  nicht  nur  der 
Universität  Tübingen  in  früherer  Zeit  ihren  eigenthümlichen  Charakter  verliehen  hat, 
sondern  auch  iiir  die  ganze  wissenschaftliche  Bildung  in  Würtemberg  bis  in  die  neueste 
Zeit  von  grosser  Bedeutung  gewesen  ist.  Dieses  Seminar  oder  Stift,  wie  man  es  in 
Würtemberg  seit  alter  Zeit  zu  nennen  pflegt,  wurde,  als  es  nach  der  Reformation  an 
gutgeschulten  Geistlichen  für  den  evangelischen  Kirchendienst  fehlte,  1537  von  Herzog 
Ulrich  errichtet,  um  Kirche  und  Schule  mit  tüchtigen  Lehrern  zu  versehen,  und  im 
J.  1557  von  Herzog  Christoph  erweitert,  planmässig  eingerichtet  und  mit  der  Aus- 
beute eingezogener  katholischer  Kirchengüter  ausgestattet.  In  dieser  Anstalt  wurden 
nun  nicht  nur  Theologie,  sondern  auch  deren  Vorbereitungswissenschaften,  besonders 
Philologie  und  Philosophie  fleissig  studiert,  und  es  ist  daraus  nicht  nur  der  grösste  Theil 
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der  Kirchendiener  und  der  Lehrer  an  den  Gelehrtenschulen  Würtembergs,  sondern  auch 
mancher  in  Wissenschaft  und  Leben  berühmt  gewordene  Mann  hervorgegangen.  Der 
eigentlichen  Theologen  nicht  zu  gedenken,  nennen  wir  hier  den  Astronomen  Kepler, 
die  Philosophen  Schelling  und  Hegel,  die  Dichter  Nicod.  Frischlin  und  Hölderlin,  die 
Historiker  Planck  und  Spittler,  den  französischen  Diplomaten  Grafen  Reinhard,  den 
geistvollen  Staatsmann  und  Schriftsteller  Ph.  Jos.  Rehfues,  den  Orientalisten  Julius 
Mohl.  Keine  deutsche  Provinz  hat  wohl  verhältnissmässig  so  viele  Lehrer,  über  ihre 
Grenzen  hinaus,  geliefert  als  Würtemberg  durch  sein  Tübinger  Stift. 

Die  eigentlichen  Naturwissenschaften  konnten  in  dem  Studienplan  der  Anstalt  keine 
Stelle  finden,  wohl  aber  die  Mathematik,  die  als  Vorbildungs Wissenschaft  sogar  mit 
Vorliebe  gepflegt  wurde.  Es  giengen  von  jeher  aus  dem  Stift  Mathematiker  und  Physiker 
hervor,  die  sich  in  ihrer  Wissenschaft  einen  Namen  machten.  Einer  der  frühesten  ist  Mästlin, 
der  Lehrer  Keplers,  zuerst  Professor  in  Heidelberg  und  dann  in  Tübingen,  wo  er  vom 
Jahr  1584 — 1631  als  Lehrer  wirkte.  In  seiner  Jugend  hielt  er  sich  eine  Zeit  lang 
in  Italien  auf  und  soll  dort,  wie  Gerhard  Vossius  erzählt,  durch  einen  öffentlich  gehal- 
tenen Vortrag  seinen  grossen  Zeitgenossen  Galilei  *)  für  das  System  des  Copernicus 
gewonnen  haben.  Er  schrieb  im  Auftrag  des  akademischen  Senats  gegen  den  gre- 
gorianischen Kalender  und  brachte  gegen  denselben  wirklich  Einwendungen  vor,  deren 
Gewicht  von  den  Vertheidigern  des  neuen  Kalenders  durch  das  angelegentliche  Be- 
mühen einer  wissenschaftlichen  Widerlegung  anerkannt  wurde.  Er  gab  aber  seinen 
Widerspruch  auf  den  Rath  Keplers  auf,  der  ihn  überzeugte,  dass  seine  Polemik  un- 
praktisch sei,  w enn  er  auch  in  der  Sache  Recht  habe.  Kepler  selbst  war  auch  ein  Zögling 
des  Tübinger  Stifts,  und  hatte  nach  den  Vorschriften  dieser  Anstalt  philosophische  und 
mathematische  Fächer  mit  Eifer  getrieben , ohne  jedoch  letztere  zu  seinem  Haupt- 
studium zu  machen.  Er  sagt  selbst,  er  habe  damals  Mathematik  und  Astronomie 
studiert,  weil  es  die  Studienordnung  so  mit  sich  gebracht,  nicht  wreil  ihn  ausserordent- 
liche Neigung  zur  Astronomie  hingetrieben  habe.  Für  diese  Wissenschaft  entschied 
er  sich  erst  in  Folge  seines  Lehramtes  der  Mathematik  an  dem  Gymnasium  zu  Grätz, 
wohin  ihn  die  würtembergische  Regierung  auf  die  Bitte  der  steyrischen  Stände  um 
einen  tüchtigen  Lehrer  protestantischer  Confession  beordert  hatte. 

Auch  nach  Kepler  finden  wir  eine  Reihe  bedeutender  Mathematiker , Physiker 
und  Astronomen,  die,  aus  dem  Stift  hervorgegangen,  als  Lehrer  ihrer  Wissenschaft 


*)  Galilei  selbst  erzählt,  er  sei  durch  die  Vorträge  eines  Deutschen  in  der  Akademie  zu  Florenz 
zu  dem  copernicanischen  System,  das  er  früher  für  die  grösste  Thorhcit  gehalten,  getrieben  worden, 
sagt  aber,  dieser  Deutsche  habe,  so  viel  er  sich  erinnere,  Christian  Urstisius  geheissen  und  sei  aus 
Rostock  gewesen. 
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theils  in  Tübingen,  theils  im  Ausland  wirkten.  So  Wilhelm  Schickard,  ein  Zeitgenosse 
und  Freund  Keplers,  von  1619 — 1635  Professor  in  Tübingen,  der  in  der  Optik  manche 
glückliche  Entdeckungen  machte,  eine  Anleitung  zur  Astrognosie  schrieb  und  in  meh- 
reren Schriften  die  wichtigeren  astronomischen  Entdeckungen  seiner  Zeit  deutete;  der 
Wölfische  Philosoph  Bilfinger,  der  zuerst  Professor  in  Tübingen,  dann  an  die  neuge- 
stiftete Akademie  zu  Petersburg  berufen,  sich  durch  scharfsinnige  Vertheidigung  der 
Wirbel  des  Cartesius,  sowie  durch  seine  Verdienste  um  die  Kriegsbaukunst  bekannt 
machte.  Ein  anderer  damaliger  Mathematiker  an  der  Petersburger  Akademie  war  Joh. 
Wolfgang  Kraft,  der  in  den  letzten  10  Jahren  seines  Lebens  Professor  in  Tübingen  war 
und  hier  zuerst  die  Sternwarte  einrichtete.  Ferner  Joh.  Kies,  Astronom  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  in  den  Jahren  1742 — 54,  dann  Professor  in  Tübingen, 
Verfasser  einer  Reihe  von  Abhandlungen  in  den  Schriften  der  Berliner  Akademie,  die  von 
einer  geistvollen  Auffassung  und  einer  vertrauten  Kenntniss  der  Geschichte  seiner  Wissen- 
schaft zeugen.  Er  war  ein  beliebter  Lehrer  und  aus  seiner  Schule  giengen  wieder  manche  selbst 
ausgezeichnete  Mathematiker  hervor.  So  sein  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhl  der  Mathematik 
in  Tübingen,  Christoph  Fried.  Pfleiderer,  ein  gelehrter  Kenner  der  alten  Mathematik. 
Früher  Professor  an  der  Militärakademie  in  Warschau  und  dort  Lehrer  Kosciuskos, 
liess  er  ein  so  gutes  Andenken  zurück,  dass  König  Stanislaus  zum  Gedächtniss  seiner 
Verdienste  eine  Denkmünze  schlagen  liess.  Gleichzeitig  mit  ihm  lehrte  an  der  Militär- 
akademie ein  anderer  aus  der  Tübinger  Schule  hervorgegangener  scharfsinniger  Mathe- 
matiker und  Philosoph,  Joh.  Christ.  Schwab,  der  Herausgeber  von  Euklids  Data.  Von 
Pfieiderers  Schülern  war  einer  der  ausgezeichnetsten  sein  Nachfolger  in  Tübingen, 
J.  G.  F.  Bohnenberger,  der  als  Astronom  und  Physiker  rühmlich  bekannt,  seine  Zu- 
hörer durch  einen  ungemein  klaren  lebendigen  Vortrag  anzog,  den  ersten  Grund  zu 
trigonometrischen  Messungen  in  Wiirtemberg  legte  und  die  grosse  Karte  von  Schwaben 
entwarf.  Seine  Verdienste  um  die  Physik  und  namentlich  um  die  Electricitäts- 
lehre  sind  allgemein  anerkannt.  Ein  Zeitgenosse  Bohnenbergers  und  Schüler  von  Kies 
und  Pfleiderer  war  Joh.  Fried.  Wurm,  der  sich  durch  eine  grosse  Reihe  von  geogra- 
phischen Längenberechnungen  und  chronologische  Lmtersuchungen  über  alte  Sonnen-  und 
Mondsfinsternisse  verdient  gemacht  hat.  Ferner  Willi.  Pfaff,  Professor  in  Erlangen  und 
früher  in  Dorpat,  durch  Untersuchungen  über  den  Voltaismus  und  mehrere  populäre  Schrif- 
ten vortheilhaft  bekannt.  Ueberhaupt  war  die  Pflege  der  Mathematik  bei  tüchtiger 
philologischer  Vorbildung  unter  den  Tübinger  Theologen  mehr  als  anderswo  herge- 
bracht, so  dass  man  eben  desshalb  im  Auslande  gerne  Hauslehrer  von  Tübingen  bezog. 
Es  ist  zu  beachten,  dass  die  Petersburger  Akademie  im  Laufe  des  18ten  Jahrhunderts 
hauptsächlich  von  Tübingen  aus  mit  Mathematikern  und  Naturforschern  versorgt  wurde. 
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Wir  kehren  wieder  zur  älteren  Tübinger  Universitätsgeschichte  zurück.  Jener 
Herzog  Christoph , der  dem  theologischen  Seminar  die  Einrichtung  und  Ausstat- 
tung verlieh,  durch  welche  es  für  die  kirchliche  und  wissenschaftliche  Bildung  in 
Würtemberg  so  wichtig  geworden  ist,  hatte  den  Plan,  als  Gegenstück  und  Ergänzung 
auch  eine  Anstalt  für  Bildung  höherer  Staatsdiener  in  Tübingen  zu  errichten.  Die 
Idee  kam  aber  zu  seinen  Lebzeiten  nicht  zur  Ausführung;  sein  Sohn  und  Nachfolger 
Herzog  Ludwig  nahm  sie  wieder  auf  und  Hess  ein  besonderes  Gebäude,  das  Collegium 
illustre,  dafür  errichten,  das  1592  feierlich  eingeweiht  wurde.  Diese  Anstalt,  zur 
Aufnahme  junger  Herren  von  Adel  bestimmt,  hatte  an  allen  Freiheiten  und  Privilegien 
der  Universität  Antheil,  stand  aber  nicht  unter  dem  Senat,  sondern  unter  einem  adelichen 
Oberhofmeister,  der  in  des  Herzogs  Namen  Verwaltung  und  Jurisdiction  führte.  Es 
wurden  den  Collegiaten  eigene  Vorlesungen  über  römisches  Recht,  Lehen-  und  Staats- 
recht, Politik,  Geschichte  und  neuere  Sprachen  gehalten,  wozu  vier  besondere  Pro- 
fessoren, die  zugleich  Lehrer  der  Universität  sein  konnten,  aber  nicht  mussten,  ange- 
stellt waren. 

In  Betreff  der  Frequenz  gelangte  die  Anstalt  bald  zu  grosser  Blüthe:  im  J.  1599 
zählte  man  7 1 Collegiaten , worunter  1 1 Fürsten.  Die  innere  Bedeutung  kam  aber 
der  des  theologischen  Seminars  keineswegs  gleich,  das  Collegium  illustre  kann  keine 
solche  Reihe  berühmter  Zöglinge  aufweisen,  wie  jenes,  es  war  eine  Cavaliersanstalt, 
in  welcher  allerhand  ritterlichen  Hebungen  obgelegen,  aber  wenig  studiert  wurde.  Nur 
kurze  Zeit  dauerte  die  Blüthe.  Schon  während  des  dreissigjährigen  Krieges  musste  die 
Anstalt  wegen  Mangels  an  Zöglingen  und  Geldmitteln  geschlossen  werden,  nachher  wurde 
sie  zwar  wieder  eröffnet,  aber  schleppte  nur  ein  kümmerliches  Dasein  bis  zum  J.  1817 
fort.  Damals  wurde  sie  ganz  aufgehoben  und  das  Gebäude  nahm  nun  die  Zöglinge 
des  neuerrichteten  katholisch-theologischen  Seminars,  des  Wilhelmsstiftes,  auf. 

Während  des  dreissigjährigen  Krieges  gerieth  die  Universität  sehr  in  Zerfall,  nahm 
aber  nach  demselben  einen  neuen  Aufschwung  und  erlebte  jetzt  eine  Glanzperiode. 
Nicht  nur  die  theologische  Facultät  erhob  sich  wieder  zu  der  früheren  Bedeutung, 
der  gelehrte  Polemiker  Joh.  Adam  Osiander,  der  unionseifrige  feingebildete  Kirchen- 
rechtslehrcr  und  Kanzler  Joh.  Matth.  Pfaff,  der  Kirchenhistoriker  Weismann,  ein  Vertreter 
spenerischer  Richtung,  sind  die  berühmtesten  Namen  in  dieser  Zeit.  Auch  die  juri- 
dische Facultät  hatte  an  W.  A.  Lauterbach  einen  Lehrer,  dessen  weitverbreiteter  Ruf 
viele  Studierende  aus  dem  Auslande  anlockte  und  das  Tübinger  Spruchcollegium  zu 
einem  der  geachtetsten  in  Deutschland  machte.  Besonders  aber  begann  gegen  Ende 
des  17ten  Jahrhunderts  eine  neue  Epoche  in  der  mcdicinischen  Facultät  mit  Elias 
Rudolph  Camerer,  der  von  1663  — 1695  in  Tübingen  lehrte,  dem  Schlendrian  der 
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aus  Hippokrates  und  Galen  entnommenen  Theorieen  entgegentrat  und  dagegen  auf  ge- 
naue eigene  Beobachtung  einzelner  Krankheitsfälle  sowohl , als  auf  Untersuchung  der 
physischen  und  psychischen  Eigenthümlichkeit  der  Kranken  drang  und  die  pathologische 
Anatomie  als  Hauptmittel  medicinischen  Studiums  empfahl.  Sein  Sohn  Rudolph  Jakob, 
von  1688  bis  1721  Professor  in  Tübingen,  war  in  der  Botanik  der  Vorläufer  Linnds 
durch  Begründung  der  Lehre  von  der  Geschlechtlichkeit  der  Pflanzen,  die  er  zuerst 
durch  Versuche  nachgewiesen  und  wissenschaftlich  festgestellt  hat"'').  Er  brachte  auch 
in  Tübingen  das  Studium  der  Botanik  in  Aufnahme;  unter  ihm  ward  zuerst  ein  bo- 
tanischer Garten  angelegt,  wozu  man  die  bisher  von  den  Professoren  benützten  Gärtchen 
hinter  den  alten  Universitätshäusern  verwendete.  Gleichzeitig  mit  ihm  vertrat  sein 
Bruder  Elias,  1693  — 1734,  die  eigentliche  Medicin  und  soll  durch  seinen  skeptischen 
Prüfungsgeist  sehr  anregend  gewirkt  haben.  Als  geschickter  Praktiker  war  Johannes 
Zeller,  1686  — 1734  berühmt.  Er  war  zugleich  herzogl.  würtembergischer  und  braun- 
schweigischer Leibarzt  und  wurde  1716  zur  Niederkunft  der  Kaiserin  nach  Wien 
berufen.  Ihm  hatte  Tübingen  eine  bessere  Einrichtung  des  anatomischen  Theaters  zu 
danken,  wozu  schon  seit  den  Zeiten  des  Leonhard  Fuchs  die  jetzt  niedergerissene 
Sanct  Jakobskapelle  beim  Spitale  diente.  In  einem  Nebengebäude  wurde  ebenfalls  auf 
Betrieb  Zellers  ein  chemisches  Laboratorium  eingerichtet  und  ein  eigener  Professor  der 
Chemie  angestellt.  Dieser  war  Alexander  Camerer,  der  seine  Schule  in  Turin  ge- 
macht hatte.  Man  hoffte  von  diesem  neu  aufgenommenen  Lehrzweige  damals  grossen 
Gewinn  für  die  Medicin.  Der  strebsamste,  wie  es  scheint,  unter  diesen  Lehrern  war 
ein  junger  ausserordentlicher  Professor,  Joh.  Georg  Duvernoy  aus  Mömpelgard,  ein 
Botaniker  und  Anatom,  der  aber  bald  Tübingen  durch  einen  Ruf  als  Professor  der 
Anatomie  an  die  Akademie  in  Petersburg  entführt  wurde. 

Unter  dieser  Facultät  begann  der  nachher  so  berühmt  gewordene  Albrecht  Haller 
aus  Bern  seine  naturwissenschaftlichen  Studien.  Er  kam  im  Dec.  1723  als  17jähriger 
Jüngling  nach  Tübingen  und  nahm  seine  Wohnung  bei  dem  Professor  Duvernoy,  der 
ihn,  wie  es  scheint,  auch  in  seinen  Studien  berietb.  Die  Gedächtnisrede  der  Pariser  Aka- 
demie auf  Haller  erwähnt  den  Einfluss  Duvernoys  : der  berühmte  Anatom  Duvernoy  habe 
ihm  den  Geschmack  für  Anatomie  beigebracht  und  ihn  zu  der  schweren  Kunst  der 
Naturbeobachtung  angeleitet.  Von  einem  andern  der  damaligen  Tübinger  Lehrer,  von 
Elias  Camerer,  wird  gerühmt,  er  habe  Hallern  den  philosophischen  Zweifelgeist  ein- 
geflösst,  der  auf  die  ersten  Principien  der  Dinge  zurückgehe  und  nur  das  zu  glauben 
gestatte , was  man  gesehen  oder  untersucht  habe.  Minder  günstig  spricht  Hallers 


*)  In  seiner  „Epistola  de  sexu  plantaruni  ad  M.  B.  Valentinum.  Tubingae,  1694. 
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Biograph,  der  Schweizer  J.  G.  Zimmermann,  von  der  damaligen  inedicinischen  Facultät 
in  Tübingen.  Nebenbei  deutet  der  Biograph  an,  dass  Haller  selbst  nicht  sonderlich 
fleissig  gewesen  sei.  Es  habe  ihm  unter  Anderem  auch  die  Poesie  viel  Zeit  wegge- 
nommen; in  Tübingen  sei  damals  Alles  voll  Poeten  gewesen;  Hallers  Verse  hätten 
bald  den  Beifall  dieses  dichterischen  Volkes  gewonnen. 

Der  Richtung,  welche  die  Camerer  angebahnt  hatten,  gehörte  auch  Burkhart 
David  Mauchart  an,  der  von  1726  bis  1751  Professor  in  Tübingen  war.  Er 
leistete  in  Anatomie,  Augenheilkunde  und  Chirurgie  Ausgezeichnetes  und  legte  in  seinen 
vielen  Dissertationen  einen  reichen  Schatz  von  Erfahrungen  und  feinen  Beobachtungen 
nieder.  Die  auch  gesammelt  erschienenen  Dissertationen  über  verschiedene  Augen- 
krankheiten beurkunden  eine  für  die  damalige  Zeit  höchst  seltene,  exacte  anatomische 
Auffassung  und  sind  noch  heute  in  vieler  Beziehung  lesenswerth. 

Wie  gegen  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  die  Familie  Camerer  die  Pflege  der 
Naturwissenschaften  und  Medicin  in  epochemachender  Weise  vertritt,  so  beginnt  gegen 
Mitte  des  18ten  Jahrhunderts  eine  Reihe  ausgezeichneter  Aerzte  und  Naturforscher 
aus  der  Familie  Gmelin.  Der  erste  derselben  ist  Joh.  Georg  Gmelin,  der,  wie 
viele  Würtemberger , von  der  Petersburger  Akademie  aus  seine  Laufbahn  machte. 
Kurz  nach  seiner  Anstellung  in  Petersburg  wurde  von  der  Kaiserin  Katharina  II  eine 
grosse  naturwissenschaftliche  Expedition  nach  Kamtschatka  angeordnet,  welcher  sich 
Gmelin  anschloss.  Er  kam  zwar  nicht  nach  Kamtschatka,  sondern  blieb  in  Sibirien, 
das  er  in  einem  beinahe  zehnjährigen  Aufenthalt,  1733  — 1743,  gründlich  durchforschte. 
Die  Ergebnisse  seiner  Forschung  legte  er  in  seiner  Flora  sibiriaca,  Petersb.  1747, 
und  in  seiner  in  4 Bänden,  Göttingen  1751,  erschienenen  Reisebeschreibung  nieder.  In 
seine  Ileimath  zurückgekehrt,  bekleidete  er  noch  6 Jahre  lang  die  Professur  der  Chemie 
und  Naturgeschichte  in  Tübingen , wo  er  unter  Anderem  eine  Dissertation  über  die 
medicinische  Wirkung  der  Rhabarber  schrieb , deren  Heilkräfte  er  zuerst  gründlich 
untersuchte.  Noch  grösseren  Ruf  als  Erforscher  des  russischen  Asiens  erwarb  sich 
sein  Nelle  Samuel  Gottlob,  der,  nachdem  er  in  Tübingen  studiert  hatte,  1764  als 
23jahriger  Jüngling  an  der  Akademie  zu  Petersburg  angestellt  und  von  der  Kaiserin 
mit  einer  naturwissenschaftlichen  Untersuchung  der  neuerworbenen  südlichen  Provinzen 
beauftragt  wurde ; er  bereiste  nun  das  Land  der  donischen  Kosacken  und  das  nörd- 
liche Persien,  und  später  auch  die  Ostseite  des  kaspischen  Meeres , gerieth  aber  auf 
der  Rückreise  in  Gefangenschaft  der  Chaitaken  und  starb  darin.  Die  Beschreibung 
seiner  Reise  bildet  noch  heutzutage  eine  wichtige  Quelle  für  Kenntniss  jener  Länder? 
nicht  nur  in  naturwissenschaftlicher,  sondern  auch  iu  ethnographischer  Beziehung.  Für 
den  Fall  seiner  Rückkehr  ins  Vaterland  war  ihm  eine  Professur  der  Botanik  un  d 
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Chemie  in  Tübingen  Vorbehalten.  Von  Tübingen  gieng  auch  der  Göttinger  Professor 
Joh.  Fried.  Gmelin  aus,  der  sich  durch  mehrere  botanische,  mineralogische  und  che- 
mische Werke  und  namentlich  durch  seine  Geschichte  der  Chemie  bekannt  gemacht 
hat.  Er  war  der  Sohn  eines  hiesigen  Professors  der  Medicin  Philipp  Gmelin,  Neffe 
Joh.  Georgs,  hatte  hier  seine  Studien  gemacht  und  war  auch  einige  Jahre  in  seiner 
Vaterstadt  Professor  gewesen.  Ein  Sohn  von  ihm  war  der  kürzlich  in  Heidelberg 
verstorbene  Chemiker  Leopold  Gmelin,  welcher  ebenfalls  einst  hier  studierte  und  bei 
Kielmeier  Chemie  hörte. 

Ums  Jahr  1763  finden  wir  den  Botaniker  Joseph  Gärtner  aus  Calw,  der  sich 
durch  sein  Werk:  de  „fructibus  et  seminibus  plantarum“  so  grosse  Verdienste  um  die 
Pflanzenphysiologie  erworben  hat,  als  Prosector  der  Anatomie  in  Tübingen.  Er  verliess 
jedoch  diese  Stelle  bald  wieder,  um  sie  mit  einer  Professur  der  Botanik  in  Petersburg 
zu  vertauschen,  und  gab  auch  diese  nach  einigen  Jahren  auf,  um  sich  in  das  Privat- 
leben in  seiner  Vaterstadt  Calw  zurückzuziehen. 

In  Tübingen  wurde  gegen  Ende  des  18ten  Jahrhunderts  die  Thätigkeit  der 
medicinischen  Facultät  auf  einige  Zeit  brach  gelegt  durch  die  Stiftung  der  Karlsakademie 
in  Stuttgart,  die  über  ein  Jahrzehnt  lang,  von  1781  — 1794,  die  Lehrkräfte  und 
Studierenden  der  alten  Landesuniversität  entzog.  Einer  der  medicinischen  Professoren, 
Wilhelm  Ploucquet,  benützte  die  unfreiwillige  Müsse  zu  einer  unglaublich  fruchtbaren 
schriftstellerischen  Thätigkeit,  als  deren  Früchte  besonders  seine  bekannten  literar- 
historischen und  gerichtlich  medicinischen  Schriften  hervorzuheben  sind. 

Eine  neue  Epoche  der  Universität  und  insbesondere  der  medicinischen  Facultät 
beginnt  nach  Aufhebung  der  Karlsakademie  im  J.  1794.  K.  F.  Clossius,  der  Sohn 
eines  zur  Medicin  iibergetretenen  Stiftlers,  der  als  Schriftsteller  und  Arzt  in  Holland 
lebte,  wurde  nach  kurzer  militärärztlicher  Laufbahn  im  J.  1792  als  Professor  der  Ana- 
tomie und  Chirurgie  angestellt  und  brachte  nicht  nur  in  das  Studium  dieser  Disciplinen 
neues  Leben,  sondern  gab  auch  zur  Errichtung  eines  akademischen  Krankenhauses  den 
ersten  An  stoss:  freilich  war  es  nur  ein  Zimmer  und  einige  Betten  im  städtischen  Lazareth, 
deren  Ueberlassung  er  mit  Mühe  erkämpfen  musste.  Ein  Plan  zur  Errichtung  einer 
selbständigen  Universitätsklinik  mit  12  Betten,  deren  Kosten  durch  Beiträge  vermög- 
licher  Stiftungen  und  der  studierenden  Mediciner  bestritten  werden  sollten,  scheiterte  an 
der  Unmöglichkeit,  die  nöthigen  Mittel  aufzubringen.  Eine  glänzende  Erwerbung  machte 
aber  die  Universität  an  einem  ehemaligen  Lehrer  der  Karlsakademie,  Karl  Heinr. 
Kielmeier,  der  1796  als  Professor  der  Chemie  angestellt,  in  der  Folge  auch  Botanik, 
vergleichende  Anatomie,  Zoologie  und  Physiologie  vertrat  und  bis  zum  J.  1817  in 
Tübingen  als  gefeierter  und  höchst  anregender  Lehrer  wirkte.  Aus  seiner  Schule  gieng 
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eine  Reihe  von  Naturforschern  hervor,  welche,  durch  seine  Ideen  angeregt,  später  die 
einzelnen  Zweige  der  Naturwissenschaft  in  sehr  gewinnreicher  Weise  selbständig 

pflegten.  Wenn  auch  die  philosophische  Naturbetrachtung,  als  deren  Mitbegründer 

er  hauptsächlich  anzusehen  ist,  von  den  späteren  Naturforschern  verlassen  und  zu  einer 
exacten  Untersuchung  fortgeführt  worden  ist,  so  hatte  doch  Kielmeier  mit  seiner 

Weise  für  den  damaligen  Stand  der  Wissenschaft  eine  unläugbar  grosse  Bedeutung. 
Er  vereinigte,  wie  einer  seiner  Schüler,  Georg  Jäger,  in  seinem  Ehrengedächtniss 
in  den  Acta  academiae  caes.  Leop.  Carol.  naturae  curiosorum  Vol.  XXII.  p.  II 
von  ihm  rühmt , in  seiner  geistigen  Entwickelung  und  in  seiner  Wirksamkeit  als 
Lehrer  zwei  Grundeigenschaften,  welche  ihn  auf  die  hohe  Stufe,  die  er  einnimmt, 
geführt  haben:  den  Scharfsinn  im  Auffassen  der  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten, 
und  das  Geschick,  wichtige  Folgerungen  daraus  abzuleiten.  Dadurch  gelang  es  ihm, 
die  Vielartigkeit  der  Erscheinungen  zur  Einheit  der  Wissenschaft  zusammenzufassen, 
und  er  wurde  so  ein  Begründer  der  idealen  Seite  der  Naturwissenschaft  und 

insbesondere  einzelner  Theile  derselben,  welche  erst  durch  spätere  Forschungen  ihre 
thatsächliche  Grundlage  erhielten.  Seine  Hauptstärke  war  die  vergleichende  Zoologie, 
und  es  wird  ihm  hauptsächlich  das  Verdienst  zuerkannt,  die  Idee  einer  allgemeinen 
Thiergeschichte  in  Verbindung  mit  vergleichender  Anatomie  und  Physiologie  gefasst 
und  ausgeführt  zu  haben.  Alexander  v.  Humboldt , mit  dem  er  in  universeller  Auf- 
fassung der  Natur  am  meisten  zusammentrifft,  widmete  ihm  daher  seine  1806  erschie- 
nenen Beobachtungen  aus  der  vergleichenden  Zoologie  und  Anatomie  als  „dem  ersten 
Physiologen  Deutschlands  u . 

Bekannt  ist  es,  dass  Kielmeier  auch  auf  Cuvier,  mit  dem  er  in  der  Akademie 
in  Stuttgart  in  vertrauten  freundschaftlichen  Beziehungen  stand , vielfach  anregenden 
Einfluss  geübt  und  im  Gebiet  der  Zoologie  manche  Combinationen  aus  verhältniss- 
mässig  wenigen  Tliatsachen  zuerst  gefasst  hat,  welche  später  Cuvier  durch  eine  Menge 
eigener  Untersuchungen  für  immer  festgestellt  hat.  Auch  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  Schelling,  obgleich  er  Kielmeier  nicht  mehr  zum  unmittelbaren  Lehrer  hatte  und 
auch  später  nicht  in  wissenschaftlichem  Verkehr  mit  ihm  gestanden  ist.  doch  durch  dessen 
Ideen,  die  durch  mündliche  Tradition  und  seine  in  vielfachen  Abschriften  circulirenden 
Vorlesungen  unter  der  strebenden  Jugend  verbreitet  waren,  zur  Ausbildung  seiner 
Naturphilosophie  angeregt  worden  ist.  Nicht  nur  Mediciner,  sondern  auch  Studierende 
anderer  Facultäten  hörten  bei  Kielmeier  Vorlesungen  und  wurden  dadurch  für  das 
Studium  der  Naturwissenschaften  gewonnen,  und  da  Kielmeiers  Wirksamkeit  nicht  auf 
literarischen  Leistungen,  sondern  auf  seiner  persönlichen  Lehrthätigkeit  beruhte,  so 
wurden  nicht  nur  manche  Studierende  aus  dem  Ausland  durch  seinen  Ruf  nach  Tii- 
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hingen  gezogen , sondern  auch  auswärtige  Gelehrte  veranlasst , nach  Tübingen  zu 
kommen,  ihn  zu  hören  und  seinen  Rath  zu  suchen. 

Gleichzeitig  und  noch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  nachher  lehrte  in  Tübingen 
nicht  minder  anregend  und  fruchtbar  Joh.  Fr.  Autenrieth,  ein  Zögling  der  Karlsakademie 
und  dort  Schüler  Kielmeiers,  der  1797  an  die  Stelle  des  frühe  gestorbenen  Clossius 

als  Professor  der  Anatomie  berufen  wurde  und  während  seiner  langen  Wirksamkeit 

bis  zum  Jahr  1835  beinahe  alle  Fächer  der  Medicin  der  Reihe  nach  vertrat,  wo- 
durch er  dann  eine  medicinische  Bildung  von  seltener  Vielseitigkeit  gewann.  Eine 
der  bedeutendsten  Leistungen  seiner  Zeit  war  sein  Handbuch  der  empirischen  Phy- 
siologie, das  in  den  Jahren  1801 — 3 in  3 Bänden  erschien.  Auch  in  den  patho- 
logischen Arbeiten  Autenrieths  tritt  das  damals  häufig  vernachlässigte  Streben  nach 
physiologischer  Begründung  der  Medicin  hervor.  Als  Lehrer  wirkte  er  mit  seinem 
lebendigen,  freien  Vortrag  höchst  anregend,  und  manche  tüchtige,  nachher  berühmt 

gewordene  Aerzte  giengen  aus  seiner  Schule  hervor;  auch  aus  dem  Ausland  wurde 

stets  eine  für  Tübingen  sehr  bedeutende  Zahl  Studierender  durch  Autenrieths  Ruf  nach 
Tübingen  gezogen.  Wie  weit  sich  Autenrieths  Einfluss  auch  über  Tübingen  hinaus 
auf  die  medicinischen  Ansichten  seiner  Zeitgenossen  erstreckte,  das  sehen  wir  an  Joh. 
Lucas  Schönleins  gedruckten  Vorlesungen  über  Pathologie.  Obgleich  Schönlein  nicht 
in  Tübingen  studierte,  so  ist  doch  in  seiner  Pathologie  der  Nachklang  Autenriethischer 
Grundansichten  unverkennbar.  Autenrieth  war  nicht  blos  Theoretiker,  sondern  ein  sehr 
geschätzter  Praktiker,  dessen  Rath  in  schwierigen  Fällen  von  nahe  und  ferne  gesucht 
wurde;  mit  Recht  galt  er  als  einer  der  ersten  Aerzte  seiner  Zeit.  Um  den  klinischen 
Unterricht  in  Tübingen  machte  er  sich  besonders  dadurch  verdient , dass  er  die  Er- 
bauung eines  akademischen  Krankenhauses  zur  Ausführung  brachte.  Es  wurde  unter 
seiner  Leitung  auf  den  Grundmauern  der  ehmaligen  baufällig  gewordenen  Bursa  an 
der  Neckarseite  der  Stadt  aufgebaut  und  eingerichtet,  und  12  Zimmer  für  die  auf- 
zunehmenden Kranken  eingeräumt.  Im  J.  1805  wurde  es  eröffnet  und  Autenrieth 
besorgte  mit  kurzen  Unterbrechungen  bis  zum  Jahr  1831  den  Unterricht  in  der  me- 
dicinischen Klinik,  deren  stationäre  Abtheilung  freilich  im  Vergleich  zu  der  ambula- 
torischen noch  bedeutend  zurückstand. 

Autenrieths  Nachfolger  als  Vorstand  der  Klinik  war  F.  G.  Gmelin,  ein  Schüler 
Kielmeiers  und  Autenrieths,  der  1805  als  Professor  der  Naturgeschichte  angestellt 
worden  war,  sich  später  ausschliesslich  der  Medicin  zugewandt  und  durch  seine  ver- 
ständig klaren  mit  philosophischem  Geiste  geschriebenen  Lehrbücher  der  Pathologie 
und  Therapie  einen  Namen  gemacht  hatte.  Er  behielt  die  Leitung  der  medicinischen 
Klinik,  die  unter  ihm  eine  weitere  Ausdehnung  erhielt,  bis  zum  Jahr  1840,  in  wel- 
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chem  G.  Heermann  aus  Heidelberg  berufen  wurde,  der  aber,  von  Anfang  an  kränklich, 
nur  kurze  Zeit  in  wirklicher  Thätigkeit  war  und  schon  1844  sein  Grab  bei  der 
Pyramide  des  Cestius  in  Rom  fand.  Die  Poliklinik  wurde  von  der  Besorgung  des 
Krankenhauses  ausgeschieden  und  an  H.  Autenrieth,  den  Sohn  J.  F.  Autenrieths  über- 
geben. Während  Heermanns  längerer  Abwesenheit  besorgte  die  Klinik  sein  Assistenz- 
arzt C.  A.  Wunderlich,  der  1841  in  Verbindung  mit  Roser  das  Archiv  der 
physiologischen  Heilkunde  begründet  hatte.  Er  wurde  1843  provisorischer  und  1846 
definitiver  Vorstand  der  Klinik,  die  jetzt  in  Folge  der  Errichtung  des  neuen  Kranken- 
hauses eine  weit  grössere  Ausdehnung  erhielt.  Im  Frühjahr  1850  folgte  er  einem 
Ruf  als  Professor  der  Klinik  nach  Leipzig.  Als  sein  Nachfolger  wurde  Dr.  Georg 
Rapp  aus  Würzburg  berufen. 

Bald  nach  Eröffnung  des  akademischen  Klinikums  im  J.  1805  ward  (1806) 
ein  eigener  Lehrstuhl  der  Chirurgie  und  Geburtshilfe  errichtet  und  zunächst  mit  Ch. 
L.  Hiller  besetzt,  aber  nach  einigen  Jahren  (1808)  Ludw.  Fr.  Froriep  dafür  gewonnen, 
der  kurz  zuvor  eine  Entbindungsanstalt  in  Halle  begründet  und  sich  durch  ein  gutes 
Handbuch  der  Geburtshilfe  bekannt  gemacht  hatte.  Seine  Wirksamkeit  in  Tübingen 
dauerte  jedoch  nur  bis  zum  J.  1814  und  sein  Nachfolger  wurde  W.  F.  Ludwig,  der 
jetzige  kgl.  Leibarzt  und  Staatsrath,  welcher  aber  ebenfalls  nur  ein  Jahr  lang  diese  Stelle 
bekleidete.  Auch  G.  A Georgii  starb  schon  1819;  nun  wurden  diese  Fächer  dem 
Professor  L.  S.  Riecke  übertragen,  welcher  bis  zum  J.  1843  die  chirurgische  und 
geburtshilfliche  Klinik  leitete.  Diese  beiden  wurden  jetzt  getrennt  und  die  erstere 
dem  nunmehrigen  Vorstand  Professor  Victor  Bruns  aus  Braunschweig  übergeben.  Die 
geburtshilfliche  Klinik , der  nach  Erbauung  des  neuen  Krankenhauses  das  ganze  alte 
Klinikum  eingeräumt  wurde,  theilte  Riecke  zunächst  mit  Franz  Breit,  der  von  Wien  be- 
rufen, einige  Jahre  später  die  ganze  Leitung  der  Anstalt  übernahm,  nachdem  Riecke 
als  Obermedicinalrath  nach  Stuttgart  abgegangen  war. 

Seit  der  Mitte  der  dreissiger  Jahre  begann  ein  durchgreifender  Umschwung  in 
den  medicinischen  und  naturwissenschaftlichen  Studien.  Es  drang  immer  mehr  die 
Ueberzeugung  durch,  dass  zu  einem  dem  fortgeschrittenen  Stand  der  Wissenschaft 
entsprechenden  Unterricht  mehr  gehöre  als  gelehrte  und  geniale  Lehrer,  dass  man 
auch  Gelegenheit  zur  Anschauung,  eigenen  Untersuchungen  und  technischer  Einübung 
bieten  müsse.  Die  Frucht  dieser  Einsicht  war  ein  reger  Eifer  in  Erweiterung  und 
Vervollkommnung  der  Institute  und  Sammlungen,  die  allerdings  gegen  die  anderer  Uni- 
versitäten noch  sehr  zurück  standen.  Regierung  und  Stände  kamen  mit  sehr  aner- 
kennenswerther  Bereitwilligkeit  den  Wünschen  und  Bedürfnissen  der  Universität  ent- 
gegen und  es  ist  wirklich  in  den  zwei  letzten  Jahrzehnten  für  Hebung  der  Universität. 
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Vervollkommnung  der  Lehrmittel,  Vermehrung  der  Lehrkräfte  sehr  vieles  geschehen,  so 
dass  darin  Tübingen  nur  gegen  wenige  andere  deutsche  Universitäten  zurücksteht, 
manche  übertrifft. 

Es  wurde  1835  ein  neues  anatomisches  Theater,  zehn  Jahre  später  ein  neues 
Krankenhaus,  ein  neues  chemisches  Laboratorium,  ein  Haus  für  botanische  Sammlungen 
erbaut,  die  Sternwarte  neu  eingerichtet,  die  Bibliothek,  die  zoologische  und  mineralogisch- 
geognostische  Sammlung  reichlicher  dotirt  und  bedeutend  erweitert,  die  Zahl  der  Lehrstühle 
ansehnlich  vermehrt,  und  eine  Reihe  von  Fächern,  die  früher  ein  Lehrer  gleichzeitig  zu 
vertreten  hatte , an  mehrere  vertheilt.  So  wurde  für  Geologie  und  Mineralogie , die 
früher  nur  von  einem  Professor  der  medicinischen  Facultät  als  Nebenfach  vorgetragen 
worden  waren,  ein  eigener  Professor  berufen,  für  die  Chemie,  besonders  die  organische, 
ein  weiterer  ausserordentlicher  Professor  angestellt,  die  Lehrfächer  der  Anatomie.  Physio- 
logie und  Zoologie,  die  lange  Zeit  in  einem  Lehrstuhl  verbunden  gewesen  waren,  zunächst 
an  zwei , neuestens  an  drei  Lehrer  vertheilt , ebenso  die  Professur  der  Physik  und 
Astronomie  in  zwei  Lehrstellen  getrennt,  und  es  sind  nun  die  medicinischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Fächer  so  vollständig  besetzt . als  das  wissenschaftliche  Bedürfniss 
es  erfordert. 

Im  Zusammenhang  mit  Erweiterung  der  Sammlungen  und  Institute  und  Vermeh- 
rung des  Lehrerpersonals  entstand  auch  der  Gedanke  an  Erbauung  eines  neuen  Univer- 
sitätshauses. die  nach  langen  Berathungen  wegen  der  zu  wählenden  Baustätte  am  Ende 
des  Jahres  1840  begonnen  wurde. 

Der  Plan  zu  demselben  rührt  von  Oberbaurath  Barth  her.  Der  Grundstein 
ward  1841  gelegt  und  im  Herbst  1845  konnte  es  bezogen  werden.  Es  enthält  im 
rechten  Flügel  zu  ebener  Erde  die  Kanzlei  der  Universität,  in  dessen  erstem  Stocke 
eine  Reihe  Sitzungssäle  und  -Zimmer  für  den  akademischen  Senat,  die  Facultäten  und 
akademischen  Commissionen,  und  im  zweiten  die  Prüfungslocale.  Die  Mitte  nimmt  durch 
die  beiden  oberen  Stockwerke  durchgehend,  die  grosse  Aula  ein,  zu  ebener  Erde 
findet  sich  vorne  das  Vestibüle,  hinten  2 Hörsäle.  Der  linke  Flügel  ist  mit  Ausnahme 
der  Wohnung  des  Pedells  dem  Bedürfnisse  der  Vorlesungen  gewidmet.  Das  Gebäude 
enthält  im  Ganzen  11  Hörsäle,  worunter  der  grosse  gemeinschaftliche  Hörsaal  120 
und  der  grosse  philosophische  80  Zuhörer  fassen.  Die  Zahl  der  Hörsäle  genügt, 
weil  mancherlei  Vorlesungen  in  den  Localen  der  betreffenden  Institute,  und  insbe- 
sondere die  theologischen  im  evangelischen  Stifts  - und  katholischen  Convictsgebäude 
gehalten  werden.  Unter  dem  Dache  sind  die  Carcer. 

Der  architektonische  Charakter  des  Gebäudes  ist  der  der  Solidität  , mit  einfacher 
Eleganz  der  Ausführung,  indem  es  durchaus  von  Stein  errichtet  ist,  ohne  Bewurf  der 
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Aussenwände,  der  durch  die  Trefflichkeit  des  Materials  und  der  Arbeit  überflüssig  gemacht 
wurde,  welche  sich  auch  überall  an  den  Monolithen  der  Säulen,  den  Treppen  und  dem 
Quaderbau  der  Glieder  und  Gesimse  bemerklich  macht.  Im  Innern  sind  die  Gänge,  die 
Hörsäle,  die  Kanzlei-,  Prüfungs-  und  gewöhnlichen  Sitzungszimmer  in  einfachen  Farben- 
tönen gehalten:  reicher  sind  die  Sitzungssäle  der  Facultäten  und  des  Senates  decorirt; 
der  Saal  der  grossen  Aula  gehört  wie  zu  den  grössten  so  zu  den  geschmücktesten 
seiner  Gattung.  Die  Wände  bekleidet  polirter  Stuckmarmor  bis  zur  Höhe  des  zweiten 
Stockes;  von  da  bis  zur  Decke  nehmen  zwei  Logen  für  die  Musik  und  die  Damen  je 
die  Mitte  der  beiden  Seitenwände  ein,  deren  leergelassene  vier  Eckflächen  nach  dem 
ursprünglichen  Plane  Fresken  aus  der  Geschichte  der  Universität  zieren  sollten.  Die 
lenster  reiche  Vorder-  und  Hinterwand  geben  dem  Saale  sein  Licht;  an  seiner  Vorderseite 
tritt  man  auf  den  Balcon , von  welchem  aus  bei  feierlichen  Gelegenheiten  die  in  dem 
weiten  Vorhofe  des  Gebäudes  versammelte  Studentenschaft  angeredet  werden  kann.  Die 
Decke  ist  reich  mit  Ornamenten  bemalt.  Im  Saale  befindet  sich  auch  die  Fahne  der 
Universität  mit  dem  Wappen  derselben  und  der  sechs  Facultäten. 

Einen  eigenthümlichen  Schmuck  einer  Reihe  von  Zimmern  bilden  125  gleichseitige 
Oelbildnisse  von  Lehrern  der  Hochschule,  beginnend  'mit  dem  ersten  Kanzler  der  Uni- 
versität Nauclerus  und,  obwohl  mit  Unterbrechungen,  bis  zur  neuesten  Zeit  herunter- 
reichend. Sie  sind  sämmtlich  vor  ungefähr  15  Jahren  restaurirt  und  in  gleichmässige 
Goldrahmen  gefasst  worden. 

Eine  Anzahl  von  Gipsbüsten  und  -Figuren  in  dem  im  zweiten  Stocke  befindlichen 
Locale  des  Zeichnungsinstituts  (Vorstand:  Prof.  Autenrieth,  Wilhelmsstrasse  765. 

Lehrer : Dr.  Leibnitz , Neckarvorstadt  946)  ist  zu  Lehrzwecken  bestimmt. 

Das  Universitätsgebäude  hat  endlich  eine  neue  Zierde  und  die  Hochschule  eine 
werthvolle  Sammlung  in  Folge  testamentarischer  Verordnung  des  Legationsraths  v.  Kölle 
vom  .T.  1847  erhalten,  durch  welche  derselbe  ihr  eine  Anzahl  von  52  Gemälden 
vermachte , die  er  während  langen  Aufenthaltes  in  Rom  und  Paris  erworben  hatte. 
Sie  sind  seit  1850  in  einem  besonders  dafür  eingerichteten  Zimmer  aufgehängt,  welches 
im  Sommerhalbjahr  jeden  Donnerstag  von  1 — 3 Uhr  geöffnet  ist,  und  können  ausser- 
dem zu  jeder  Zeit  auf  Anmeldung  bei  dem  im  Hause  wohnenden  Pedell  gesehen 
werden.  Gegenstand  und  Meister  sind  auf  im  Zimmer  angebrachten  Tafeln  verzeichnet. 
Die  Perle  der  Sammlung  ist  ein  Studium  von  Correggio  zu  einem  pfeilspitzenden 
Amorin  auf  dessen  grossem  Bilde  der  Danae  in  der  Gallerie  Borghese  zu  Rom , Oel- 
skizze  auf  Papier,  von  Eigner  in  Augsburg  restaurirt.  Ausserdem  heben  wir  hervor 
ein  treffliches  kleines  weibliches  Bildniss  von  Cranach;  das  Bruchstück  einer  Auferstehung, 
welche  dem  Garofalo  zugeschrieben  wird,  aber  älter  sein  möchte;  eine  Anbetung  der 


Könige , angeblich  von  Parineggianino ; einen  Ecce  Homo  von  Schiavone ; ein  Christus- 
kind umgeben  von  Engeln,  das  dem  h.  Franciscus  erscheint,  von  einem  unbekannten 
Meister,  wovon  ein  guter  alter  Stich  existirt;  ein  grosses  Bildniss  des  Baronius  von 
Leandro  Bassano  und  eine  Studie  Luca  Giordanos  zu  einem  Kopfe  von  Gio.  Batt. 
Vico,  ausser  einer  Anzahl  andrer,  mehr  oder  minder  schöner  alter  Porträtbilder  meist 
aus  italienischen  Schulen.  Unter  den  ganz  wenigen  neueren  Bildern,  welche  sich  vor- 
finden, ist  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  zu  nennen,  nach  einer  Rothstiftzeichnung 
Rafaels  in  Thorwaldsens  Besitz  von  Gegenbauer  in  Rom  al  fresco  ausgeführt  und 
kürzlich  von  dem  Meister  selbst  encaustisch  restaurirt.  Vorstand  dieser  Sammlung  ist 
Prof.  Fallati,  Neckargasse  55. 


DRITTER  ABSCHNITT. 


DIE  WISSENSCHAFTLICHEN  INSTITUTE  DER  UNIVERSITÄT,  INSBESONDERE  DIE 
NATURWISSENSCHAFTLICHEN  UND  MEDICINISCHEN. 

I.  Die  Universitätsbibliothek. 

Auf  dem  Schloss. 

Vorstand:  Oberbibliotbekar  Prof.  Fallati.  Erster  Biblioth.  Prof.  Tafel.  Zweiter  Biblioth.  Dr.  Klüpfel. 

Neckargasse  55.  Auf  dem  Schloss.  Dlünzgasse  96. 

Schon  bei  Errichtung  der  Universität  wird  wohl  auf  Anlegung  einer  Bücher- 
saimnlung  Bedacht  genommen  worden  sein , wir  haben  aber  keine  Nachrichten  von 
ihren  Anfängen,  als  dass  sie  im  Jahr  1534  mit  dem  Brand  des  Sapienzhauses  ein 
Raub  der  Flammen  geworden  sei.  Erst  seit  dem  Jahr  1563  bildete  sich  aus  Ver- 
mächtnissen und  Geschenken  eine  neue  Universitätsbibliothek,  deren  bedeutendster  Be- 
standtheil  die  Bibliothek  des  im  Jahr  1586  als  Syndicus  der  Stadt  Strasburg  ver- 
storbenen Dr.  Gremp,  früheren  Professors  der  Rechte  in  Tübingen  war. 

Eine  herzogliche,  mit  der  Universitätsbibliothek  nicht  zu  verwechselnde  Bibliothek 
wurde  von  Herzog  Christoph  auf  dem  Schloss  angelegt,  die  aber  im  J.  1634  bei 
der  Einnahme  desselben  durch  bairische  Truppen  nach  München  entführt  wurde. 
Manche  Bücher  und  Manuscripte,  die  nach  älteren  Nachrichten  auf  der  Schlossbibliothek 
in  Tübingen  sein  sollen,  befinden  sich  daher  nicht  auf  der  jetzigen  Universitätsbibliothek, 
sondern  möchten  wohl  in  der  königl.  Bibliothek  in  München  zu  suchen  sein. 

Die  Vermehrung  der  eigentlichen  Universitätsbibliothek  gieng  nur  langsam  von 
statten.  Es  wurden  in  den  Statuten  vom  J.  1601  100  11.  dafür  ausgesetzt,  aber 
auch  diese  bis  zum  J.  1751  nicht  regelmässig  verwendet.  Erst  mit  dieser  Zeit  be- 
ginnt eine  regelmässige  Dotirung  von  etwa  800  11. , auch  wird  jetzt  die  Bibliothek 
einmal  in  der  Woche  von  2 — 5 Uhr  des  Nachmittags  „„zum  Besten  derer  Litera- 
torum  und  Studiosorum“ “ geöffnet,  was  vom  J.  1774  an  zweimal  wöchentlich  geschah. 
Da  aber  kein  heizbares  Lesezimmer  vorhanden  war  und  die  unteren  Räume  des  Univer- 
sitätshauses, in  welchen  die  Bücher  aufgestellt  waren,  nur  wenig  Lieht  hatten,  so  war 
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Winters  die  Benützung  der  Bibliothek  sehr  schwierig.  Indessen  wurde  für  ihre  Ver- 
mehrung gesorgt,  es  wurden  ganze  Bibliotheken  verstorbener  Gelehrten  angekauft,  wie 
die  des  Geh.Raths  Joh.  Dan.  Hoffmann  und  des  Historikers  Ludw.  Timoth.  v.  Spittler, 
auch  wurde  aus  den  Bibliotheken  der  aufgehobenen  Klöster  Vieles,  wenn  gleich  nicht 
immer  Werthvolles,  nach  Tübingen  abgegeben.  Im  Jahr  1819  ward  die  Bibliothek 
aus  dem  ungünstigen  Lokal,  das  ihre  Benützung  so  sehr  erschwerte,  befreit,  und  der 
o-rosse  Rittersaal  in  dem  nördlichen  Flügel  des  Schlosses  dazu  eingeräumt.  Jetzt  wurde 
auch  ein  Real-  und  Nominalkatalog  durch  den  damals  als  Unterbibliothekar  angestellten 
Juristen  Clossius  gefertigt  und  der  jährliche  Etat  ansehnlich  vergrössert.  Noch  immer 
aber  blieben  die  Zugänglichkeit,  der  Büchervorrath  selbst  und  die  Mittel  zu  dessen 
zweckmässiger  Vermehrung  sehr  mangelhaft. 

Eine  neue  Epoche  für  die  Tübinger  Universitätsbibliothek  begann,  als  im  J.  1836 
Robert  Mohl,  welchem  überhaupt  die  Institute  viel  zu  verdanken  haben,  das  Amt 
eines  Oberbibliothekars  übernahm  und  während  seiner  Verwaltung  bis  zum  Jahr  1844 
eine  Reihe  zweckmässiger  Reformen  durchzuführen  begann.  Der  Geschäftsgang  der 
Verwaltung  wurde  neu  geordnet,  die  Anlage  eines  neuen  Real-  und  Standkatalogs 
mit  einer  theilweise  neuen  Facheintheilung  begonnen;  ein  weiterer  Unterbibliothekar, 
zwei  Gehilfen  und  ein  zweiter  Diener  wurden  angestellt,  die  Kanzleistunden  des  Bibliothek- 
personals auf  6 Stunden  täglich,  9—12  Uhr  Vormittags  und  1 — 4 Uhr  Nachmittags, 
festgesetzt,  in  welchen  die  Bibliothek  für  die  Benützung  zugänglich  ist,  die  Räume 
durch  Beiziehung  der  oberen  Stockwerke  im  nördlichen  und  westlichen  Flügel  des 
Schlosses  erweitert,  und  theils  zur  Bücheraufstellung , theils  zu  Kanzlei- und  Lesezimmern 
eingerichtet.  Der  Etat  für  Bücheranschaffungen , der  bis  dahin  nur  3600  fl.  betrug,  wurde 
allmählich  bis  auf  9000  fl.  erhöht,  und  überdiess  zuweilen  bedeutende  Ueberschüsse 
aus  anderen  Rubriken  des  Universitätsetats  der  Bibliothek  zugewiesen.  Dadurch  wurde 
es  möglich,  nicht  nur  das  laufende  Bedürfniss  von  neu  erscheinenden  wissenschaftlichen 
Werken  weit  umfassender  als  früher  zu  befriedigen,  sondern  auch  durch  Anschaffungen 
auf  antiquarischem  Wege  und  Ankauf  ganzer  Bibliotheken  die  Lücken  aus  älterer  Zeit 
einigermassen  auszufüllen. 

Als  Mohl  im  Jahr  1844  das  Amt  eines  Oberbibliothekars  niederlegte,  wurde 
dasselbe  dem  Professor  Adelheid  Keller,  der  früher  unter  Mohl  von  1837 — 41  Unter- 
bibliothekar gewesen  war,  übertragen.  Unter  seiner  Verwaltung  wurde  1847  das 
Lesezimmer  vergrössert,  ein  zweites  für  die  Professoren  eingerichtet  und  nach  Ueber- 
siedlung  der  zoologischen  und  mineralogischen  Sammlung  in  das  alte  Universitätsge- 
bäude das  ganze  obere  Stockwerk  des  südlichen  Schlossflügels  der  Bibliothek  eingeräumt. 
In  Folge  davon  wurde  es  dem  1850  eingetretenen  Nachfolger  Kellers  im  Amte  eines 
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Oberbibliothekars  Professor  Fallati  möglich,  eine  planmässige  Aufstellung  des  gesammten 
Büchervorraths  ins  Werk  zu  setzen. 

Der  für  Bücheranschaffungen  zu  verwendende  jährliche  Etat,  welcher  zum  Theil 
aus  einem  Antheil  an  den  Inscriptionsgeldern  bestehend,  sich  nicht  jedes  Jahr  gleich  bleibt, 
beträgt  dermalen  über  9000  fl.,  wozu  noch  Bücheranschaffungen  aus  den  Fonds  der 
Grempischen.  Fleckischen,  bischöflich  Speirischen  Stiftung  und  dem  Etat  des  archäologischen 
Kabinets.  sowie  Depositionen  der  einzelnen  Facultäten  kommen.  Die  Verfügung  dar- 
über steht  nach  organischen  Bestimmungen  vom  Jahr  1850  theils  dem  Oberbibliothekar, 
theils  den  einzelnen  Facultäten  zu  und  ist  in  der  Art  vertheilt,  dass  die  6 Facultäten 
zusammen  10  Portionen  von  400  fl.  und  zwar  die  medicinische  und  philosophische 
Facultät,  die  mehrere  Fächer  zu  vertreten  haben,  je  zwei  Portionen  verwenden,  den 
Rest  aber  der  Oberbibliothekar.  Bei  Ankäufen  ganzer  Bibliotheken . bei  Anschaffung 
von  Zeitschriften  und  Werken,  die  eine  längere  Reihenfolge  voraussehen  lassen,  und  in  eini- 
gen andern  Fällen,  hat  die  Bibliothekkommission,  welche  aus  gewählten  Vertretern  der  ein- 
zelnen Facultäten  und  dem  Oberbibliothekar  gebildet  ist,  ihre  Beistimmung  zu  geben.  Früher 
wurde  die  ganze  Summe  des  Etats  von  dem  Oberbibliothekar  und  den  einzelnen  Facultäten 
in  der  Art  verwendet,  dass  ersterem  eine  kleine  Summe  für  die  sogenannten  allge- 
meinen Werke  zugeschieden,  die  Hauptsumme  aber  in  1 8 verschiedene  Rubriken  nach 
gewissen  Procenten  vertheilt  wurde,  wobei  nicht  selten  auf  wichtige,  au  kostbaren 
Werken  reiche  Fächer,  nur  ganz  kleine  Portionen  kamen,  mit  denen  man  keine  grösseren 
Hauptwerke  anschaffen  konnte.  Sowohl  bei  der  früheren  Einrichtung,  als  auch  noch 
bei  der  jetzigen  konnte  verhältnissmässig  am  meisten  für  die  theologischen  und  juri- 
dischen Fächer  geschehen,  aus  dem  Grunde  weil  die  betreffende  Literatur  selten  Kupfer- 
werke oder  sonst  durch  die  Ausstattung  theure  Bücher  bringt.  Bei  der  Theologie 
kommt  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  die  doppelte  Facultät  auch  eine  doppelte  Portion 
in  Anspruch  nimmt.  Die  zahlreichen  Fächer  der  medicinischen  und  philosophischen 
Facultät  waren  durch  die  früher  unvermeidliche  Zersplitterung  itn  Nachtheil  und  sind 
es  auch  jetzt  noch,  ungeachtet  der  doppelten  Dotirung  jener  beiden  Facultäten,  wegen 
der  höheren  Preise,  besonders  der  naturwissenschaftlichen  Werke,  und  der  grösseren  durch 
den  Umfang  und  raschen  Fortschritt  jener  Wissenschaften  bedingten  literarischen  Pro- 
ductivität.  Dem  Oberbibliothekariat  erwächst  hieraus  die  Aufgabe,  bei  Verwendung 
der  ihm  überlassenen  Summe  die  Lücken  dieser  Fächer  vorzugsweise  zu  berücksich- 
tigen. Es  wird  bei  dessen  Erwerbungen  darauf  Bedacht  genommen,  die  für  gewisse 
Zweige  der  Wissenschaft  unentbehrlichen  Kupferwerke,  Gesellschaftsschriften,  ganze 
Reihen  älterer  und  neuerer  wissenschaftlicher  Zeitschriften  und  überhaupt  solche  Werke 
anzuschaffen,  deren  Preise  die  Kräfte  des  Einzelnen  übersteigen.  Die  Gesammtzahl 
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der  auf  der  Bibliothek  befindlichen  Werke  beträgt  nach  einer  kürzlich  vorgenom- 
menen Zählung  in  runder  Summe  100,000. 

Sämmtliche  Bücher  sind  nach  der  Ordnung  der  Hauptfächer  und  ihrer  Unter- 
abtheilungen in  22  Sälen  und  Zimmern  aufgestellt  *).  Es  giebt  10  wissenschaftliche 
Hauptfächer  mit  mehr  als  400  Unterabtheilungen;  als  llte  Hauptabtheilung  schliessen 
sich  die  Würtembergica,  und  als  12te  die  Manuscripte  an.  Die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Werke  innerhalb  der  wissenschaftlichen  Unterabtheilungen  ist  weder  eine  alphabetische 
noch  wissenschaftliche,  sondern  eine  zufällige,  hauptsächlich  durch  die  Zeitfolge  der 
Anschaffung  bedingte.  Sie  wird  durch  eine  jedem  Band  aufgeklebte  Nummer  fest- 
gestellt, wobei  auch  die  Bezeichnung  des  Hauptfaches  und  der  Unterabtheilung,  wel- 
cher das  Buch  angehört,  nicht  fehlt,  so  dass  die  Aufsuchung  ganz  leicht  und  auch 
einem  nicht  wissenschaftlich  gebildeten  Diener  möglich  ist.  Die  Manuscripte  sind  nicht 
nach  dem  Inhalt,  sondern  nach  Sprachen  abgetheilt. 

Kataloge  sind  drei  vorhanden:  1)  ein  Real-  und  Standkatalog,  nach  welchem 
die  Bücher  aufgestellt  sind.  Derselbe  ist  noch  in  der  Ausarbeitung  begriffen,  umfasst 
aber  bereits  den  grössten  Theil  der  Bibliothek,  nur  die  Jurisprudenz,  die  praktische 
Theologie  und  die  kleinen  Mischschriften  fehlen  noch.  2)  Ein  alphabetischer  Katalog 
in  14  Foliobänden,  zum  Gebrauch  des  Publikums  bestimmt,  und  3)  ein  weiterer  alpha- 
betischer, auf  einzelnen  Blättern,  dem  alleinigen  Gebrauch  des  Bibliothekpersonals  Vorbe- 
halten. Auch  in  beiden  letzteren  Katalogen  sind  die  Fachbezeichnungen  und  die  Nummer 
beigesetzt,  so  dass  nach  denselben  der  Standort  sogleich  aufgefunden  werden  kann. 

Für  Dissertationen  bestand  früher  ein  besonderer  Katalog,  der  jedoch  nicht  mehr 
fortgeführt  wird,  da  die  Dissertationen  wie  andere  Bücher  in  den  allgemeinen  Stand- 
und  Realkatalog  aufgenommen  werden. 

Seit  zwei  Jahren  hat  man  angefangen,  das  jährliche  Zuwachsverzeichniss  drucken 
zu  lassen.  Auch  ist  der  Plan  gefasst,  künftig  jedes  Jahr  einen  Theil  des  Realkatalogs 
dem  Druck  zu  übergeben,  und  denselben  schliesslich  durch  ein  Register  mit  den  Zu- 
wachsverzeichnissen zu  verbinden. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  Gesammtmasse  der  Bücher  und  ihrer  alljährlichen 
Vermehrung  zu  geben,  fügen  wir  eine  tabellarische  Uebersicht  des  dermaligen  Standes 
der  Bibliothek  nach  ihren  einzelnen  Hauptfächern  und  des  Zuwachses  der  beiden  letzten 
Jahre  bei. 


*)  Eine  besondere  Druckschrift:  „Die  Aufstellung  der  königlichen  Universitätsbibliothek  in  Tü- 
bingen. 1850,“  giebt  hierüber  nähere  Auskunft,  auch  ist  ein  genauer  Plan  des  ganzen  Bibliotheklocals 
in  dem  Lesezimmer  der  Professoren  aufgehängt. 
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A.  Gesammtzahl  der  Werke  im  Jahr  1851—1852 , • 

nach  einer  allmählig  mit  Uebergehung  der  Dissertationensammlungen  vorgenommenen  annähernden  Zählung. 


Folio. 

Quart. 

Octav. 

Gesammt- 

Summe. 

A.  Philosophie 

101 

405 

2,637 

3,143 

B.  Mathematik  und  Naturkunde 

429 

2,030 

2,820 

5,279 

C.  Philologie 

764 

1,647 

4,617 

7,028 

D.  Schöne  Künste  und  Wissenschaften 

336 

973 

3,587 

4,896 

E.  Staats-  und  Cameral-Wissenschaften 

230 

639 

3,717 

4,586 

F.  Geschichte  und  ihre  Hülfswissenschaften 

1,724 

4,273 

8,424 

14,421 

G.  Theologie 

2,650 

5,271 

10,947 

18,868 

H.  Jurisprudenz 

3,770 

4,446 

8,386 

16,602 

J.  Medicin 

239 

2,113 

8,132 

10,484 

K.  Allgemeine  Werke 

420 

1,804 

3,744 

5,968 

L.  Würtembergica 

745 

1,376 

1,858 

3,979 

M.  Manuscripte  ...  

— 

— 

— 

1,526 

Summe 

11,408 

24,977 

58,869 

96,780 

B.  Zuwachs  in  den  beiden  Jahren  1850—1852 

an  Werken  und  an  Bänden. 


1850—1851. 

A. 

B. 

c. 

D. 

E. 

F. 

G. 

H. 

J. 

K. 

L. 

M. 

Summe. 

Werke 

Bände 

30 

38 

77 

179 

81 

114 

90 

150 

116 

152 

286 

422 

172 

339 

129 

214 

28 

203 

103 

202 

44 

48 

— 

1,156 

2,061 

1851-1853. 

Werke 

Bände 

55 

63 

104 

181 

120 

169 

105 

275 

137 

404 

572 

1100 

205 

334 

273 

490 

136 

345 

184 

540 

38 

42 

5 

5 

1,934 

3,948 

Schon  aus  den  Zahlen  der  oben  gegebenen  Uebersicht  sieht  man,  dass  die  Fächer 
Geschichte,  Theologie  nnd  Jurisprudenz  am  reichsten  besetzt  sind,  was  sich  aus  der 
Fülle  der  Literatur  in  diesen  Fächern  sowie  aus  den  oben  angegebenen  Gründen 
ihrer  vorzugsweisen  Begünstigung  hinlänglich  erklärt.  Unter  den  historischen  Fächern 
ist  die  deutsche,  niederländische,  französische  und  englische  Geschichte  am  besten 
vertreten.  Die  Naturwissenschaften  sind,  wie  schon  oben  angedeutet  worden,  minder 
reichlich  ausgestattet,  zum  Theil  auch  weil  sich  das  Bedürfnis  weniger  dringend 
geltend  machte;  in  neuerer  Zeit  wird  jedoch  dem  vermehrten  Bedürfnis  entsprechend 
auf  allmähliche  Ausfüllung  der  Lücken  nach  Kräften  Bedacht  genommen.  Auch  besitzt 
die  Bibliothek  bereits  eine  Reihe  kostbarer  und  werthvollcr  Werke  in  diesem  Gebiet. 


29 


Von  naturwissenschaftlichen  Werken  können  wir  im  Fache  der  Astronomie  die  astronomischen 
Beobachtungen  der  Sternwarten  von  Bonn,  Edinburgh,  Greenwich,  Königsberg  und  .Mün- 
chen anführen:  — in  der  Naturgeschichte  der  drei  Reiche  die  schöne  Ausgabe  Buffons 
aus  der  königl.  Druckerei;  die  Annales  et  mdmoires  du  museum  d’histoire  naturelle; 
d’Orbigny,  Dictionnaire  dhistoire  naturelle;  — in  der  Zoologie:  Cuviers  Regne  animal, 
dessen  Ossemens  fossiles,  Histoire  des  mollusques,  Histoire  des  poissons ; Spix  Werke 
über  die  brasilianische  Thierwelt;  Smith,  Zoology  of  South- Africa ; Pennant,  British 
zoology;  Ehrenbergs  Infusionsthierchen;  die  Werke  über  Schmetterlinge  von  Esper, 
Hübner,  Ochsenheimer.  Treitschke,  Freyer;  Dru  Drury,  Exotic  entomology;  Westwood, 
Arcana  entomologica;  Dejean  und  Boisduval,  Iconographie  des  coleopteres;  Ratzeburgs 
Forstinsecten ; Martini  und  Chemnitz,  Conchyliencabinet  in  der  neuen  Bearbeitung  von 
Küster,  Philipp!  u.  A. ; Levaillant,  Oiseaux  d’Afrique,  dessen  Perroquets  sammt  der 
Fortsetzung  von  Bourjot  Saint-Hilaire ; Strickland  und  Melville,  Beschreibung  des  Dodo; 
Geoffroy  de  Saint-Hilaire,  Histoire  des  mammiferes;  Richard  Owen,  Odontography, 
Description  of  the  mylodon.  British  fossil  mammals  and  birds,  und  Fossil  reptiles. 

Von  botanischen  Werken  führen  wir  an:  Curtis  und  Hooker,  botanical  magazine; 
Reichenbachs  Iconographia  botanica;  Haynes  Arzneipflanzen;  Decandolle,  Prodromus 
syst.  nat.  regni  veget. ; Joseph  Gärtners  Werk  de  fructibus  et  seminibus  plantarum 
sammt  der  Fortsetzung  K.  Friedr  Gärtners;  Kerners  ökonomische  Pflanzen;  Ventenat, 
Jardin  de  la  Malmaison;  Blume,  Flora  Javae;  Brotero,  Phytographia  Lusitaniae ; Bulliard, 
Herbier  de  la  France;  Burmann.  Plantae  americanae  Plumierii;  Cavanilles,  Flora  liispa- 
nica;  Gmelin,  Flora  sibiriaca;  Jacquin,  historia  stirpium  americanarum ; Lamarck,  Flore 
fran^aise;  Ledebour,  Flora  rossica  imprimis  altaica;  Loureiro,  Flora  cochinchinensis : 
Martins  Werke  über  die  brasilianische  Flora  und  über  die  Palmen;  Oeders  Flora  danica: 
Pallas,  Flora  rossica:  Raddius,  Plantae  brasilienses;  Roxburgh,  Plants  of  Coromandel: 
Royle,  Botar.y  of  the  Himalayan  mountains  and  Cashmere;  Ruiz  v Pavon,  Flora  peru- 
viana et  chilensis;  Seubert,  Flora  azorica;  Bonafous,  Histoire  du  mais;  Wedell.  Histoire 
des  quinquinas;  Lambert,  Genus  pinus;  Bindley.  Orchideous  plants,  und  Genera  and 
species  of  orchidaceous  plants. 

Im  Fache  der  Geologie  und  Petrefactenkunde  sind  nennenswerth:  Agassiz,  Mollus- 
ques fossiles  und  Poissons  fossiles:  Artis,  Antediluvian  phytology;  Beudant,  Voyage 
en  Hongrie;  Buckland,  Reliquiae  diluvianae;  Deshayes,  Coquilles  fossiles;  Dixon, 
Geology  of  Sussex;  Dunker  und  Meyer,  Palaeontographica;  Dunker,  Wealdenbildung; 
Eichwald,  die  Urwelt  Russlands;  Geinitz,  Petrefacten  des  sächsischen  Kreidegebirges; 
Heer,  Insectenfauna  der  Tertiärgebilde  in  Croatien;  Hisinger,  Lethaea  suevica;  Journal 
of  the  geological  society  in  London;  Köninck,  animaux  fossiles;  Mdmoires  de  la  Societd 
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geologique  de  la  France;  Michelin,  Iconographie  zoophytologique;  Graf  Münsters  Bei- 
träge zur  Petrefactenkunde;  Murchison,  Verneuil  and  Keyserling,  Geology  of  Russia; 
Alcide  d'Orbigny,  Coquilles  fossiles,  Paleontologie  fran§aise,  Cours  elementaire  de 
paldontologie;  Dale  Owen,  Geological  exploration  of  Jowa,  Yiscontin  and  Illinois; 
Parkinson,  organic  remains;  Pictet,  Mollusques  fossiles;  Portlock,  Geology  of  London- 
derry;  Reuss,  Versteinerungen  der  böhmischen  Kreideformation  und  dessen  geognostische 
Skizzen  aus  Böhmen;  Römer,  Versteinerungen  des  Oolithengebirgs  und  Kreidengebirgs; 
Sandberger,  Versteinerungen  des  rheinischen  Schichtensystems;  Scrope,  Geologie  of  central 
France;  Graf  Sternberg , Flora  der  Vorwelt.  Von  geologischen  Karten  die  Carte  geolo- 
gique de  la  France  sammt  den  zwei  Bänden  Explication;  die  Carte  geologique  du 
Bas-Rhin  von  Daubree;  die  neue  Carte  geologique  de  la  Belgique  von  And.  Dumont. 

Von  den  naturwissenschaftlichen  Werken,  die  sich  bei  der  Geographie  und  der 
Geschichte  einzelner  Welttheile  und  Länder  befinden,  heben  wir  aus:  Dumont  d’Urvilles, 
Freycinets,  Du  Perreys,  Laplaces  Reisen  um  die  Welt;  Riipells  Reisen  in  Nubien 
und  Arabien  sammt  Atlas:  Gaimard,  voyage  en  Islande;  die  Description  de  l’Egypte; 
Siebolds  Beschreibung  von  Nippon  und  der  Flora  und  Fauna  dieses  Landes;  Jacquemont, 
Voyage  dans  linde:  bei  Afrika  Leopold  Buchs  Werk  über  die  canarischen  Inseln; 
Barker  Webb  und  Berthollet,  Histoire  naturelle  des  iles  canaries;  die  von  der  fran- 
zösischen Regierung  herausgegebene  Exploration  scientifique  de  l'Algerie;  bei  Amerika 
finden  wir  Humboldt  et  Bonpland,  Voyage  dans  l interieur  de  l'Amerique;  Alcide  d'Orbigny, 
Voyage  dans  l’Amerique  meridionale;  Ramon  de  la  Sagra,  Histoire  de  l’ile  de  Cuba. 

Sehen  wir  uns  im  Fache  der  Medicin  um,  so  finden  wir  in  derselben  etwa  60 
grössere  Reihen  älterer  und  neuerer,  deutscher,  französischer  und  englischer  medi- 
cinischer  Zeitschriften,  in  den  Abtheilungen  Anatomie  und  Physiologie  und  Pathologie 
begegnen  uns  die  anatomisch-physiologischen  Werke  von  Arnold,  Coste,  Haller,  Loder. 
Mandl,  die  über  pathologische  Anatomie  von  Albers,  Auvert,  Bourgery,  Bujalsky, 
Cruveilhier,  Gluge  und  Sandifort. 

Unter  den  Zeitschriften  von  allgemeinerem  Inhalt  befinden  sich  manche  vorwiegend 
naturwissenschaftliche,  wie  z.  B.  Sillimans  American  journal,  das  Edinburger  Philoso- 
phical  journal ; im  Ganzen  kann  man  etwa  20  naturwissenschaftliche  Zeitschriften  rechnen. 

Ein  reiches  Material  von  einzelnen  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  bietet 
sich  dem  Gelehrten  in  den  Schriften  der  Akademieen  und  gelehrten  Gesellschaften. 
Die  der  deutschen  besitzt  die  Bibliothek  grossentheils,  von  den  übrigen  europäischen 
wenigstens  die  wichtigsten,  wie  die  der  französischen,  russischen,  schwedischen,  Turiner 
Akademie,  ferner  die  Philosophical  transactions  of  thc  royal  society  of  London,  die 
Transactions  of  the  linnean  society  und  mancher  anderen. 
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Unter  den  Manuscripten  befinden  sich  nur  wenige  aus  dem  früheren  Mittelalter, 
die  meisten  gehören  den  vier  letzten  Jahrhunderten  an.  eine  Pergamenthandschrift  einiger 
Dialogen  Plato  s aus  dem  I3ten  Jahrhundert  ist  das  einzige  ältere  Stück  von  Bedeu- 
tung. Der  werthvollste  Theil  der  Handschriftensammlung  möchten  die  orientalischen 
sein;  es  befindet  sich  eine  ziemliche  Anzahl  Sanscrithandschriften , sowie  auch  äthio- 
pische und  amharische  darunter,  welche  die  Universität  theils  als  Geschenk,  theils 
durch  Vermittlung  würtembergischer  Missionäre  bekommen  hat. 

Eigentliche  Prachtstücke  und  besondere  Seltenheiten,  sogenannte  Cimelien,  besitzt 
die  Tübinger  Bibliothek  keine. 

Was  die  Benützung  betrifft,  möchte  sie  nicht  leicht  gegen  eine  andere  öffent- 
liche Anstalt  in  Deutschland  bedeutend  zurückstehen.  Einmal  ist,  (dieselbe  durch  die 
Liberalität  der  Einrichtungen  sehr  erleichtert  und  dann  wird  auch  sowohl  von  Pro- 
fessoren als  Studierenden,  wie  von  auswärtigen  Gelehrten  reichlicher  Gebrauch  davon 
gemacht.  Das  Lesezimmer  ist  von  9 — 12  und  1 — 4 Uhr  täglich  geöffnet,  auf  die 
letzteren  Stunden  sind  hauptsächlich  die  Studierenden  angewiesen.  Lehrer  und  Beamte 
der  Universität,  sowie  andere  in  Tübingen  angestellte  Staatsdiener  können  ohne  be- 
sondere Erlaubniss  und  Bürgschaft  Bücher  entlehnen.  Studierende  bedürfen  der  Bürg- 
schaft von  Seiten  eines  Universitätslehrers,  die  entweder  für  das  einzelne  Buch  oder 
für  das  ganze  Semester  geleistet  werden  kann.  Nichtmitglieder  der  Universität  haben 
eine  Erlaubniss  von  der  Bibliothekcommission  nöthig,  Ausländern  ertheilt  dieselbe  der 
akademische  Senat.  Als  Beleg  für  die  jährlich  steigende  Benützung  führen  wir  einige 
Zahlen  aus  dem  Ausleihregister  der  5 letzten  Jahre  an. 

Die  Zahl  der  ausgeliehenen  und  der  verlangten  Werke  betrug 
1848:  8027,  resp.  10,331:  — 1849:  8504,  resp.  11,431;  — 1850:  9970,  resp. 
11,658;  — 1851:  10,122,  resp.  10,556;  — 1852:  12,488,  resp.  13,022. 

Die  täglich  in  die  Lesezimmer  abgegebenen  Bücher  sind  hier  nicht  mit  eingerechnet. 


II.  Das  Münz-  und  Antiquitätenkabinet. 

Auf  dem  Schloss. 

Vorstand:  Professor  Walz. 

Neckarhalde  154. 

Das  Münz-  und  Antiquitätenkabinet  befindet  sich  in  dem  nordöstlichen  Thurm 
des  Schlosses.  Die  Grundlage  desselben  ist  eine  Sammlung  von  Münzen  und  Bronce- 
statuetten,  welche  der  Universität  durch  ein  Vermächtniss  des  würtemberdschen  Re- 
gierungsrathes,  C.  S.  Tux,  im  Jahr  1798  zufiel.  Die  Münzen  bestanden  aus  2022 
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Stücken,  darunter  17  griechische,  111  römische  aus  der  Consularzeit  und  eine  grössere 
Zahl  aus  der  Kaiserzeit.  Dazu  kamen  in  neuerer  Zeit  eine  athenische  Bronzemünze 
aus  der  Höhle  bei  Erpfingen,  eine  Sammlung  altgriechischer  Münzen  von  etwa  hun- 
dert Stücken  von  Professor  Christoph  Schwab,  einige  100  orientalische  von  Domprediger 
Hoffmann  in  Berlin  geschenkt;  ferner  200  Münzen,  die  der  Missionar  Mühleisen  auf 
einer  Reise  durch  Italien  sammelte.  Unter  den  Broncestatuetten  des  Tuxischen  Ka- 
binets  befindet  sich  eine  von  ausgezeichnetem  Kunstwerth,  in  welcher  Thiersch  Aehn- 
lichkeit  mit  den  äginetischen  Bildwerken  erkannte  und  die  Oberhofprediger  Grüneisen 
zum  Gegenstand  einer  ausführlichen  Untersuchung  gemacht  hat,  in  welcher  derselbe 
die  Gestalt  als  einen  Amphiaraos  deutet,  in  dem  Momente,  wo  er  forteilend  und  die 
Rosse  treibend  de*rv  sich  aufthuenden  Erdschlund  erblickt. 

Einen  Bestandtheil  des  Antiquitätenkabinets  bildet  auch  eine  Reihe  von  Gips- 
abgüssen der  bedeutendsten  antiken  Bildwerke,  welche  in  den  Fensternischen  des 
grossen  Bibliotheksaals  aufgestellt  sind. 

Der  jährliche  Etat  des  Instituts  ist  auf  150  11.  festgesetzt. 


III.  Der  botanische  Garten  und  die  botanischen  Sammlungen. 

Vorstand:  Professor  Hugo  v.  Mohl.  Universitätsgärtner:  Wilhelm  Hochstetter. 

Wilhelmsstrasse  967.  Im  Garten. 

Der  jetzige  botanische  Garten  wurde  in  den  Jahren  1805 — 1809  unter  der 
Leitung  Kielmeiers  und  Autenrieths  durch  den  Gärtner  Bosch  (später  Hofgärtner  in 
Stuttgart)  angelegt.  Das  ursprünglich  etwa  10  Morgen  umfassende  Terrain  an  der 
Ammer  ist  aus  dem  zu  dem  Collegium  illustre  gehörigen  Tummelgarten  und  einigen  zu 
diesem  Zweck  erkauften  Privatgärten  gebildet.  Die  Anlage  ist  so  eingerichtet,  dass 
die  als  Arboretum  dienenden,  im  Sinne  der  Landschaftsgärtnerei  angelegten  Baum- 
gruppen auf  eine  gefällige  Weise  mit  den  zur  Kultur  der  Freilandpflanzen  dienenden 
Plätzen  verbunden  sind.  Zweckmässig  geführte  Wege  machen  den  Platz  auch  zu 
einem  öffentlichen  Spaziergang  geeignet,  der  häufig  benützt  wird.  An  der  Grenze  des 
Gartens  gegen  die  Ammer  hin  wurde  ein  Gewächshaus  erbaut,  welches  in  4 Abthei- 
lungen  von  je  40  Fuss  Länge  getheilt  ist  und  in  dem  oberen  Stock  die  Wohnung 
des  Gärtners  enthält.  Später  wurden  an  den  beiden  Enden  noch  zwei  weitere  Flügel 
von  je  40'  Länge  und  27'  innerer  Höhe  zur  Aufbewahrung  grösserer  Exemplare 
angebaut  und  ward  zugleich  ein  in  den  Boden  versenktes,  von  oben  beleuchtetes  Haus 
eingerichtet,  das  vorzugsweise  zur  Erziehung  junger  Pflanzen  bestimmt  ist. 
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Im  Jahr  1835  wurde  der  neben  dem  botanischen  Garten  gelegene,  nicht 
mehr  gebrauchte  Kirchhof  von  der  Stadt  erworben  und  zu  Anlegung  eines  neuen 
Arboretums  verwendet.  Auf  der  andern  Seite  des  Gartens  gegen  die  Strasse  hin  wurde 
durch  den  Abbruch  der  Reitschule  auch  ein  weiteres  Stück  Landes  verfügbar  und  nun 
zur  Kultur  der  einjährigen  Gewächse,  sowie  zur  Anlegung  eines  kleinen  für  Wasser- 
pflanzen bestimmten  Bassins  benützt.  An  Wasser  fehlt  es  dem  Garten  überhaupt 
nicht;  denn  einmal  fliesst  die  Ammer  mitten  hindurch  und  setzt  den  Garten  zuweilen 
theilweise  unter  Wasser,  dann  hat  er  auch  eine  etwas  tiefe  feuchte  Lage,  welche  für  die 
Kultur  empfindlicherer  Pflanzen  nachtheilig  ist  und  sie  dem  Erfrieren  leicht  aussetzt. 

Seit  zwei  Jahren  ist  eine  Reorganisation  des  Gartens  begonnen  worden,  die  sich 
auf  folgende  Punkte  hauptsächlich  erstreckt: 

1)  Umpflanzung  der  perennirenden  Freilandpflanzen,  um  eine  bestimmte  Ordnung 
einzuführen  und  das  Ineinanderwachsen  zu  hindern.  Zu  diesem  Behuf  wurden  8 in 
kleine  Quadrate  zerfallende  Gruppen  gebildet,  und  in  denselben  die  Gewächse  nach 
dem  natürlichen  System  von  Jussieu  vertheilt.  Die  Länder  und  Rabatten  sind  durch 
Holzpflöcke  in  der  Art  abgegränzt,  dass  zwischen  zwei  auf  diese  Weise  bezeichneten 
Quadraten  ein  kleiner  freier  Zwischenraum  bleibt,  der  es  dem  Arbeiter  möglich  macht,  eine 
scharfe  Trennung  der  Gewächse  zu  erhalten.  Die  sonst  übliche  Sonderung  durch 
vertiefte  schmale  Wege  wurde  vermieden,  da  diese  durch  zu  grosse  Austrocknung  der 
Erde  oft  schädlich  wirkt.  Die  Gruppe  für  die  Zwiebelgewächse  ist  mit  Tufsteinplatten 
eingefasst  und  die  verschiedenen  Arten  sind  ebenfalls  nach  dem  in  Padua  eingeführten 
Systeme  durch  Querplatten  von  einander  geschieden.  Für  die  ein-  und  zweijährigen 
Pflanzen  sind  zwei  besondere  Gruppen  bestimmt , in  welchen  die  einzelnen  Arten  nach 
alphabetischer  Reihenfolge  angesät  werden.  Die  Bäume  und  Gesträuche  des  Arboretums 
stehen  familienweise  beisammen. 

Die  ganze  Sammlung  der  Freilandpflanzen  nebst  Bäumen  und  Gesträuchen  besteht 
dermalen  in  3000  Arten. 

2)  Was  die  Gewächshauspflanzen  betrifft,  so  ist  der  Plan  gefasst  worden,  die 
wichtigsten  Familien  in  einer  gewissen  Reihenfolge  zu  berücksichtigen  und  es  ist  der 
Anfang  gemacht  mit  der  Zucht  von  Farren  aus  Samen,  mit  Erwerbung  von  Palmen, 
Cycadeen , Coniferen  und  liliceen.  Es  sind  so  in  den  letzten  zwei  Jahren  f heiis  aus 
Samen  gezogen,  theils  durch  Tausch  und  Ankauf  erworben  worden  von  Palmen  24, 
Cycadeen  6,  Pandaneen  3,  Coniferen  50,  Filiceen  90  Arten. 

Unter  den  selteneren  Pflanzen  heben  wir  folgende  namentlich  hervor : Pandanus 
odoiatissimus  (Jacquin),  deutsch  Schraubenbaum  genannt,  aus  Ostindien,  ein  Exemplar 
von  20'  Höhe,  wohl  eines  der  schönsten  und  grössten  auf  dem  Continent,;  Alsophila 
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villosa,  ein  baumartiges  Farrnkraut;  Vanilla  planifolia,  die  Vanille;  Nepenthes  destilla- 
toria,  Dionaea  muscipula  (Fliegenfalle),  Hedysarum  gyrans. 

3)  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  auch  der  Erziehung  tropischer  Wasserpflanzen 
gewidmet,  vorzugsweise  der  Victoria  regia,  dann  auch  der  Euryale  ferox.  Es  ist  eine 
Sammlung  von  15  Arten  von  solchen  tropischen  Wasserpflanzen  vorhanden.  Vorerst 
waren  die  Vorrichtungen  wegen  der  beschränkten  Mittel  nur  sehr  einfach,  doch  inso- 
weit von  Erfolg,  dass  im  Sommer  1852  die  Victoria  regia  zu  schönster  und  reichlichster 
Blüthe  gebracht  wurde.  In  dem  letzten  Sommer  wurde  ein  grösseres  Bretterhaus  mit 
Glasfenstern  für  die  Victoria  und  die  verwandten  Pflanzen  gebaut.  In  demselben  ist 
ein  mit  Wasser  gefülltes  Bassin  von  20  Fuss  Durchmesser,  in  dessen  Mitte  zwei 
Exemplare  der  Victoria  regia  thronen , um  sie  herum  lagern  sich  die  kleineren  Gat- 
tungen, die  Euryale  ferox  und  verschiedene  Arten  der  Nymphäen. 

Dicht  neben  dem  botanischen  Garten,  an  der  der  Stadt  zugekehrten  Seite  des 
Universitätshauses  steht  das  neue  Gebäude,  in  welchem  die  Wohnung  des  Vorstandes 
des  botanischen  Gartens  und  die  Herbarien  sich  befinden,  mit  denen  bereits  ein  schöner 
Anfang  gemacht  ist.  Es  besteht  1)  ein  allgemeines  Herbarium,  dessen  Grundlage  die 
von  Professor  Hochstetter  in  Esslingen  erworbene  Sammlung  bildet.  Dieselbe  enthält 
über  20.000  Arten  und  ist  nun  ganz  nach  Endlichers  System  geordnet.  Neben  einer 
beinahe  vollständigen  europäischen  Flora  enthält  die  Sammlung  viele  Pflanzen  aus  dem 
nördlichen  Afrika,  Nordamerika,  Surinam,  Brasilien,  dein  Cap  der  guten  Hoffnung, 
Neuholland.  Die  sämmtliche  Ausbeute  der  Reisenden  des  würtembergischen  botanischen 
Vereins,  insbesondere  die  von  Schimper  in  Algerien,  Arabien  und  Abessynien  gesam- 
melten Pflanzen,  die  von  Dr.  Laurent  in  Afrika,  die  von  Professor  Moritz  Seubert  zu 
Karlsruhe  in  seiner  Flora  azorica  beschriebenen  Gewächse,  die  von  Brotero  in  Chili 
gesammelten  Pflanzen  sind  hier  niedergelegt. 

2)  Ein  würtembergisches  Herbarium,  das  hauptsächlich  von  Apotheker  Lechler 
stammt,  bei  dessen  Auswanderung  nach  Chili  es  erworben  wurde.  Dieses  erstreckt 
sich  bis  jetzt  nur  auf  die  Phanerogainen . indem  die  Kryptogamen  in  das  allgemeine 
Herbarium  eingeordnet  sind. 

3)  Eine  Sammlung  von  Hölzern,  die  jedoch  bis  jetzt  nur  aus  einigen  Hundert  Num- 
mern bestellt,  aber  es  befinden  sich  unter  denselben  die  vom  Cap  der  guten  Hoffnung, 
die  man  einer  Schenkung  des  Baron  Ludwig  verdankt;  ferner  Hölzer  aus  Brasilien 
und  Venezuela,  welche  von  Klauren  und  Karsten  gesammelt  wurden,  und  ist  mithin 
manches  Interessante  hier  zu  sehen. 

4)  Eine  Sammlung  der  vegetabilischen  Arzneimittel,  bei  deren  Anlegung  Com- 
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merzienrath  v.  Jobst  durch  Auswahl  aus  seinen  reichen  Vorräthen  mit  grosser  Ge- 
fälligkeit zu  Hülfe  gekommen  ist. 

Der  jährliche  Etat  des  botanischen  Gartens  beträgt  4724  fl.,  wovon  aber  auch 
die  Besoldung  des  Gärtners  zu  bestreiten  ist.  An  eigenen  Einnahmen  bezieht  der 
Garten  275  fl.  aus  Gartenerzeugnissen  und  etwa  800 — 1000  fl.  Antheil  an  Inscrip- 
tionsgeldern. 


IV.  Die  zoologischen  nnd  die  mineralogisch-geognostischen  Sammlungen. 

In  der  alten  Aula  (der  früheren  Aula  nova). 

Der  erste  Grund  zu  einem  Naturalienkabinet  der  Universität  wurde  ums  Jahr  1802 
durch  Schenkungen  der  damaligen  Professoren  der  medicinischen  Facultät,  besonders 
Kielmeiers,  Autenrieths  und  später  auch  Frorieps.  gelegt  und  demselben  im  J.  1803 
ein  Local  zur  Aufstellung  im  Schloss  eingeräumt.  Geldmittel  erhielt  es  durch  eine 
Schenkung  des  Freiherrn  v.  Palm  von  2000  fl.,  die  grösstentheils  zum  Ankauf  einer 
Mineraliensammlung  des  Bergraths  Widenmann  verwendet  wurde.  Der  akademische 
Senat  hatte  1000  fl.  ausgesetzt,  wovon  die  Zinsen  zu  Vermehrung  der  Sammlung  be- 
stimmt wurden.  Begreiflicherweise  konnte  damit  nicht  viel  geschehen  und  die  Sammlung 
schritt  nur  langsam  vorwärts.  Erst  in  den  Jahren  1817  und  1818  erhielt  der  zoo- 
logische Theil  eine  namhafte  Bereicherung  durch  Thiere  aus  der  aufgehobenen  könig- 
lichen Menagerie  und  das  ornithologische  Kabinet  des  verstorbenen  Professors  Gatterer 
in  Heidelberg. 

Vorstand  des  Naturalienkabinets  war  seit  1805  Professor  Ferdinand  Gmelin.  Als 
Professor  W.  Papp  im  Jahr  1819  für  Anatomie  angestellt,  auch  über  Zoologie  und 
vergleichende  Anatomie  Vorträge  hielt,  sorgte  er  für  die  Vermehrung  des  betreffenden 
Theiles  der  Sammlung  nicht  nur  so  weit  es  die  beschränkten  Mittel  erlaubten,  sondern 
iiberliess  ihr  auch  viele  auf  seinen  Reisen  erworbene  Stücke.  Ferdinand  Gmelin,  der 
neben  seinen  medicinischen  Vorlesungen  auch  Mineralogie  vortrug,  besorgte  die  minera- 
logischen Anschaffungen.  Ausserdem  legte  Professor  Schiibler  eine  Sammlung  der  ver- 
schiedenen Gebirgsformationen  Würtembergs  an,  die  eine  grosse  Masse  von  einzelnen 
Stücken  enthielt. 

I.  Die  zoologische  und  vergleichend-anatomische  Sammlung. 

"Vorstand:  Professor  W.  v.  Rapp.  Conservator:  Grüneiser. 

Münzgasse  96.  Münzgasse  96. 

Die  zoologische  und  die  vergleichend-anatomische  Sammlung  nehmen  drei  Stockwerke 
der  ehemaligen  Aula  ein.  Im  obersten  Stockwerk  ist  die  Sammlung  für  verglei- 
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chende  Anatomie  aufgestellt;  der  osteologische  Theil  derselben  zeichnet  sich  durch 
seinen  Reichthum  und  durch  die  Seltenheit  mehrerer  Stücke  aus.  Es  sind  sechshundert 
und  achtundfünfzig  vollständige  Skelete  vorhanden,  ohne  die  einzelnen  Schädel  und 
Knochenpräparate. 

Als  seltene  Skelete  heben  wir  hervor: 

Pithecus  Satvrus.  Prosimia  catta,  nigrifons.  Stenops  gracilis,  kukang.  Parado- 
xurus  typus.  * Trichechus  rosmarus.  Phoca  groenlandica.  Didelphis  Azarae.  Halma- 
turus  giganteus.  w Phoscolomys  Wombat.  Hystrix  insidiosa.  Bathiergus  capensis. 
Coelogenys  paca.  Myopotamus  coypus.  5 Bradypus.  * Orycteropus  capensis.  * Da- 
sypus  gigas.  Mvrmecophaga  jubata,  tamandua,  didactyla.  *Ma.nis  tridentata.  ^Echidna 
hystrix.  * Ornithorynchus  paradoxus.  * Elephas  indicus.  Rhinoceros  indicus.  * Tapir 
americanus.  Hyrax  capensis.  Tragulus  javanicus.  Cervus  tarandus.  * Bison  americanus. 
Antilope  gnu,  addax.  "Manatus  americanus.  Delphinapterus  albicans.  Delphinus  globiceps, 
delphis,  leucopleurus.  * Monodon  Narval  m.  * Balaenoptera  rostata.  In  der  Sammlung 
von  Säugthierschädeln  verdient  eine  Seltenheit  erwähnt  zu  werden.  Es  ist  der  Schädel  eines 
Wallrosses,  an  welchem  oben  und  unten  Schneidezähne,  Eckzähne  und  Backenzähne 
sich  finden;  der  Schädel  ist  von  einem  fast  reifen  Fötus.  Von  den  beiden  Hippopo- 
tamusschädeln  zeichnet  sich  einer  durch  seine  ungewöhnliche  Grösse  aus.  Sie  sind 
beide  vom  Cap. 

Gvpogeranus  serpentarius.  Sarcorhamphus  papa.  Percnopterus  jota.  Gvpaetus 
barbatus.  Buceros  rhinoceros.  Corythaix  persa.  Rhamphastos  carinatus,  vitellinus. 
Penelope  marail.  * Columba  coronata.  2 Struthio  camelus.  * Casuarius  indicus. 
*Rhea  americana.  * Otis  houbara.  Ciconia  marabu.  Scopus  umbretta.  Psophia  agami. 
Ibis  religiosa.  * Dicholophus  cristatus.  Recurvirostra  avocetta.  Phoenicopterus  anti- 
quorum.  Diomedea  exulans.  23  Anatiden.  5 Sturmvögel. 

Gymnopus  aegyptiacus.  Chelonia  imbricata,  esculenta.  * Emys  ornata.  Cro- 
codilus  biporcatus  (sehr  gross).  Crocodilus  niloticus.  Varanus  bivittatus.  Scincus 
• gigas.  Laemanctus  longipes.  Python  tigris  (sehr  gross).  Boa  cenchris,  constrictor, 
aquatica  (murina).  Deirodon  scaber.  3 Trigonocephalus.  Naja  liaje.  3 Bungarus. 
2 Crotalus.  Elaps  corallinus.  Hydrophis  pelamis.  Dactylethra  capensis.  Pipa  suri- 
namensis.  Proteus  anguinus.  Menopoma  giganteum. 

Hundert  und  sechs  Skelete  von  Fischen. 

lieber  die  Sinneswerkzeuge,  Verdauungsorgane,  über  die  Organe  der  Respiration, 
des  Kreislaufs,  über  die  Fortpflanzungswerkzeuge  u.  s.  f.  über  tausend  Präparate. 
Sie  sind  nach  einer  physiologischen  Ordnung  aufgestellt. 

Die  zoologische  Sammlung  nimmt  das  erste  und  zweite  Stockwerk  ein.  Die 
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Säugthiere  und  Vögel  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  in  sehr  grossen,  gemeinschaftlichen 
Glasschränken  aufgestellt. 

Die  Grundlage  bildete  die  Gatterersche  Sammlung,  welche  meist  aus  einheimischen 
Vögeln  bestand,  die  aber  nach  und  nach  durch  bessere,  frischere  Exemplare  ersetzt 
wurden.  Viele  werthvolle  Beiträge  hat  die  Sammlung  der  Freigebigkeit  des  nunmehr 
verstorbenen  Herrn  v.  Ludwig  vom  Cap  zu  danken.  Durch  wiederholte  Sendungen 
des  Herrn  G.  Kappler  in  Surinam  erhielt  sie  eine  Reihe  sehr  schätzenswerther  Stücke 
aus  fast  allen  Thierklassen.  Viele  afrikanische  Thiere  sammelten  die  Herren  Schimper, 
Bopp  , Krauss  , v.  Müller. 

Unter  den  Säugethieren  führen  wir  als  seltene  Arten  an: 

Pithecus  Satyrus.  Seranopithecus  maurus,  mitratus.  Ateles  pentadactylus.  Nyc- 
ticebus  javanicus.  Stenops  gracilis , kukang.  Pithecia  leucocephala.  Macroscelides 
typicus.  Proteles  Lalandii.  Felis  lynx,  concolor,  chaus.  Phalangista  luliginosa, 

Cookii.  Lemmus  hudsonius.  Bathiergus  maritimus , hottentotus , capensis.  Hystrix 

insidiosa.  Bradypus  9 Stück.  Dasypus  gymnurus,  *gigas,  hydridus.  Orycteropus 
capensis.  Myrmecophaga  jubata.  tamandua . didactyla.  Manis  tridentata,  javanica, 
pentadactyla.  Echidna  hystrix.  Antilope  pygarga,  mergens,  oreotragus , melanotis, 

capreolus,  tragulus.  Delphinus  hastatus,  obscurus.  Manatus  americanus  (von  Herrn 
Kappler  in  Surinam). 

Die  zoologische  Sammlung  enthält  über  eilfhundert  Vögel  und  316  Reptilien, 
nämlich  32  Arten  von  Schildkröten,  93  Saurier,  130  Schlangen  und  61  Batrachier. 
Fische  481  Arten.  Die  meisten  Fische  sind  in  Weingeist  aufbewahrt,  in  Glasflaschen 
mit  eingeschliffenem  Deckel. 

Unter  den  wirbellosen  Thieren  zählt  die  Sammlung  1271  Arten  von  Mollusken, 
worunter  viele  in  Spiritus.  In  der  wenig  zahlreichen  Klasse  der  Anneliden  erwähnen 
wir  den  Microchaetus  giganteus  Rapp  oder  Lambricus  microchaetus  vom  Cap,  welchen 
Herr  Prof.  Krauss  mitgebracht  hat.  Der  Microchaetus  ist  das  grösste  Thier  aus  der 
Klasse  der  Anneliden,  es  hat  eine  Länge  von  mehr  als  sechs  Fuss.  Unter  den  Cru- 
staceen  zeichnen  sich  besonders  die  seltenen  capischen  Arten  aus.  Die  Sammlung 
enthält  132  Arten  von  Crustaceen  mit  Einschluss  der  Cirripeden,  von  denen  mehrere 
in  Weingeist  aufbewahrt  sind,  wie  Tubicinella,  Diadema,  Coronula,  Otion.  Cineras,  Anatifa. 

Von  der  Insektensammlung  verdienen  die  Schmetterlinge  erwähnt  zu  werden:  es 
sind  1251  Arten  vorhanden  in  schönen,  frischen  Exemplaren.  Von  den  exotischen 
Schmetterlingen  sind  die  mexikanischen  und  surinamischen  zahlreich  vertreten. 

Endlich  finden  sich  116  Arten  von  Echinoderen;  114  Arten  von  Korallenthieren: 
145  Entozoen. 
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Sowohl  über  die  zoologische  als  über  die  vergleichend-anatomische  Sammlung  ist 
ein  vollständiger,  mit  Registern  versehener  Katalog  vorhanden. 

Der  jährliche  Etat  der  zoologisch-vergleichend-anatomischen  Sammlung  beträgt 
1400  fl.,  wovon  aber  auch  der  Gehalt  für  den  Conservator  bestritten  werden  muss. 

Im  Gebäude  befindet  sich  der  Hörsaal  für  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie. 
Die  Sammlung  ist  wöchentlich  einmal  dem  Publikum  geöffnet , und  an  vier  Tagen 
in  der  Woche  gegen  Einlasskarten,  welche  bei  dem  Vorstand  in  Empfang  genommen 
werden  und  auf  ein  Halbjahr  gültig  sind,  den  Studierenden,  ln  der  Anstalt  findet 
sich  noch,  ausser  dem  Arbeitszimmer  des  Vorstandes,  das  Laboratorium  für  den  Con- 
servator mit  den  nöthigen  Einrichtungen  zum  Schn^eden,  Drechseln,  Hobeln,  Maceriren 
und  zum  Bleichen  der  Knochen;  auch  ein  Trockenofen.  Alle  Räume  sind  hell,  hoch, 
trocken  und  in  gutem  baulichen  Zustande. 

Die  Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  1847  enthalten  einen 
Vortrag  des  Vorstandes  der  zoologischen  und  vergleichend-anatomischen  Sammlung  über 
den  Zustand  dieser  Anstalten. 

2.  Die  mineralogische,  geognostische  und  Petrefaktensammlung. 

Vorstand:  Professor  Qüenstedt. 

Bei  der  Stadlkirche  103. 

Seit  der  Anstellung  Professor  Quenstedts  erhielt  die  bisherige  mineralogische 
Abtheilung  des  Naturalienkabinets  eine  selbständige  Stellung  und  planmässige  ansehn- 
liche Vermehrung. 

* 

Da  in  den  mannigfaltigen  Formationen  des  würtembergischen  Flötzgebirgs , das 
besonders  einen  grossen  Reichthum  von  Petrefakten  birgt,  ein  besonders  günstiger 
Boden  ist,  so  konnte  es  auch  bei  beschränkten  Mitteln  den  vieljährigen  Bemühungen 
des  Vorstandes  gelingen,  eine  Sammlung  herzustellen,  die  durch  einen  Reichthum 
seltener  und  merkwürdiger  Exemplare  selbst  viele  der  grösseren  Sammlungen  Deutsch- 
lands übertrifft  und  dem  Geologen  eine  werthvolle  Ausbeute  gewährt.  Wenn  das 
Tübinger  Kabinet  allerdings  einen  vorherrschend  localen  Charakter  hat,  so  liegt  eben 
darin  sein  eigenthümlicher  Werth;  es  möchte  schwerlich  in  Deutschland  eine  Sammlung 
existiren , welche  die  schwäbischen  Formationen  so  vollständig  und  in  so  schönen 
Exemplaren  darstellt. 

Der  jährliche  Etat,  der  vor  dem  Amtsantritt  des  gegenwärtigen  Vorstandes  nur 
60  11.  jährlich  betrug,  wurde  bei  seiner  Anstellung  auf  250  fl.  und  später  auf  670  fl. 
erhöht.  Ausserdem  wurden  bei  Gelegenheit  werthvoller  Erwerbungen  noch  hin  und 
wieder  ansehnliche  ausserordentliche  Zuschüsse  gegeben.  So  wurde  vor  Jahren  ein 
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Theil  der  seiner  Zeit  berühmten  Sammlung  des  Oberamtsarztes  Hartmann  in  Göppingen 
und  neuerlich  die  ganze  des  jetzt  verstorbenen  Bergraths  Hehl  in  Stuttgart,  die  be- 
sonders reiche  Gebirgssuiten  enthält,  erworben. 

Die  Sammlung  ist  in  den  unteren  Räumen  des  alten  Universitätshauses  in  zwei 
grossen  Sälen  aufgestellt,  die  geräumig  und  hell,  Gelegenheit  zu  geordneter  Aufstellung 
und  bequemer  Betrachtung  bieten.  Daneben  ist  der  mineralogische  Hörsaal  und  ein 
Zimmer  für  die  Zubereitung  und  Reinigung  der  aufzustellenden  Stücke.  Um  von 
dem  Umfang  der  Sammlung  eine  Vorstellung  zu  geben,  führen  wir  an,  dass  sie  dritt- 
halbtausend  (2500)  Schiebfächer  füllt,  deren  jedes  mindestens  50  Stücke  enthält. 
Ausserdem  bilden  den  oberen  Theil  jedes  Schrankes  250  Tische  mit  schiefer  Glas- 
bedeckung, in  welchen  die  schönsten  Stücke  jeder  Abtheilung  aufgelegt  sind,  denen 
sich  dann  die  verwandten  in  den  Schiebfächern  anreihen.  Dazu  kommen  noch  eine 
Anzahl  Glasschränke,  welche  an  den  Wänden  aufgestellt  sind  und  in  denen  sich  meist 
grössere  Stücke  befinden.  Ein  Hauptvorzug  der  Aufstellung  ist  die  ausgezeichnete 
Sauberkeit  und  zweckmässige  Zubereitung,  welche  das  Eigenthümliche  jedes  Stückes 
deutlich  hervortreten  lässt  und  die  Anordnung,  die,  so  viel  es  der  theilweise  etwas 
beschränkte  Raum  zulässt,  nach  wissenschaftlicher  Eintheilung  durchgeführt  ist.  Dass 
die  wissenschaftlichen  Benennungen  und  die  Fundorte  beigeschrieben  sind,  versteht 
sich  von  selbst. 

Die  Sammlung  zerfällt  in  drei  Abtheilungen:  1)  die  mineralogische,  2)  die  petre- 
factologische , 3)  die  geognostische.  Die  erste  besteht  aus  4 Schränken  mit  Glastischen 
und  den  entsprechenden  Schiebfächern.  Sie  ist  nach  dem  System  des  Professor  Weiss 
in  Berlin  mit  einigen  Modificationen  geordnet.  Besonders  schön  und  vollständig  sind 
die  Krystalle  vertreten,  wie  denn  überhaupt  vorwiegend  in  krystallographischer  Rich- 
tung gesammelt  wurde. 

Auch  findet  man  einen  reichen  Vorrath  von  Krystallmodellen,  die  sämmtlich  unter 
Leitung  des  dermaligen  Vorstandes  vom  Diener  des  Cabinets  bearbeitet  wurden. 

Den  Glanzpunkt  bildet  aber  die  Abtheilung  der  Petrefakten,  die  zoologisch,  be- 
ziehungsweise botanisch  geordnet  sind.  Von  den  Säugethieren  finden  wir  u.  A.  Knochen 
des  Mammuth,  des  Mastodon,  des  Palaeotheriuin  und  des  Dinotherium , von  beiden 
letzteren  eine  grosse  Menge  Zähne  aus  der  reichen  Fundgrube  bei  Pfronstetten ; von 
dem  Dinotherium  ein  vollständiges  Gebiss.  Unter  den  Amphibien  zeichnen  sich  die 
Saurier  durch  Exemplare  von  ausserordentlicher  Grösse  und  Vollständigkeit  der  einzelnen 
Theile  aus,  und  sind  sehr  schön  aus  dem  Schiefer,  in  welchen  sie  eingeschlossen  waren, 
herausgearbeitet.  Sie  stammen  meistens  aus  der  Umgegend  von  Boll  in  den  Oberämtern 
Kirchheiin  und  Göppingen.  So  ist  z.  B.  ein  schönes  Exemplar  von  einem  Ichthyo- 
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saurus,  im  Lias  Epsilon  bei  Ohmden  gefunden,  von  24  P.  Fuss  Länge  hier  zu  sehen; 
kleinere  Exemplare  noch  vollständiger  erhalten,  wieder  einzelne  Knochen  von  noch 
grösseren.  Unter  Anderem  ein  Exemplar  mit  dem  Jungen  im  Leib;  ferner  ein  Te- 
leosaurus  von  IIP.  Fuss  Länge,  dem  vornen  und  hinten  etwa  7 Fuss  fehlen,  auf  beiden 
Seiten  heraus  gearbeitet. 

Reichlich  sind  auch  die  Fische  vertreten,  von  denen  mehrere  100  zum  Theil  sehr 
ausgezeichnete  und  seltene  Exemplare  vorhanden  sind.  Besonders  sind  mehrere  Lepi- 
dotusarten  aus  dem  Posidonienschiefer  bei  Boll  und  Holzmaden  hervorzuheben , an 
denen  man  nicht  blos  die  Schuppen  erkennt,  sondern  die  auf  beiden  Seiten  heraus- 
gearbeitet und  bis  auf  die  innersten  Theile  blossgelegt  sind.  Von  Weich thieren  finden 
sich  die  Cephalopoden  in  grosser  Massenhaftigkeit,  besonders  eine  Unzahl  von  Am- 
moniten, eine  ganze  von  schönen  Ammoniten  gebildete  Pyramide  ziert  die  Mitte  des 
Saales.  Viele  Exemplare  sind  sehr  wohl  erhalten  mit  sorgfältig  eingezeichneten  Loben, 
die  mitunter  bis  auf  die  Bauchseite  sichtbar  werden.  Die  Belemniten  und  Terebra- 
teln sind  in  zahlreichen  Varietäten  vorhanden;  bei  letzteren  sind  die  innern  Knochen- 
gerüste mit  grosser  Sorgfalt  herausgearbeitet  , was  auch  von  den  Schlössern  der  Bivalven 
zu  rühmen  ist. 

Viele  wichtigere  Stücke  finden  sich  in  Quenstedts  Monographien  über  die  Cepha- 
lopoden, die  Lepidoten  und  die  Mastodonsaurier  und  in  seinem  Handbuch  der  Petre- 
factenkunde  beschrieben  und  abgebildet. 

Die  dritte  Abtheilung  der  Sammlung  ist  die  geognostische , in  welcher  nicht  nur 
die  wiirtembergischen  Gebirgsarten , namentlich  die  Juraformationen  der  schwäbischen 
Alb,  die  Sandstein-  und  Granitbildungen  des  Schwarzwaldes,  die  verschiedenen  Schichten 
des  aufgeschwemmten  Landes , sondern  auch  die  Gebirgsarten  anderer  Gegenden 
Europas  mit  ihren  eigenthümlichen  Petrefacten  in  geognostischer  Ordnung  aufgestellt  sind. 


V.  Das  physikalische  Cabinet. 

Auf  dem  Schloss. 

Vorstand:  Professor  Keusch. 

Auf  dem  Schloss. 

Der  physikalische  Apparat  ist  in  dem  nordöstlichen  Eckthurme  des  Schlosses 
und  in  zwei  Sälen  aufgestellt.  Bohnenberger  und  Nörrenberg  sind  die  Gründer  dieser 
Sammlung.  Aus  Bohnenbergers  Zeit  stammt  ein  grosses  Normalbarometer,  ferner  einige 
ihm  eigenthümliche  Apparate,  wie  das  Reversionspendel  und  die  kleine  Schwungmaschine 
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zu  Demonstrationen  über  die  Achsendrehung  der  Erde  und  die  Praeccssion.  In  die 
Zeit  Nörrenbergs  fallen  die  Anschaffungen  eines  Frauenhoferischen  Heliostats,  dreier 
magnetelektrischen  Maschinen  von  Pixii,  Ettingshausen  und  Stöhrer,  einer  grossen  Luft- 
pumpe von  Deleuil,  einer  eigentümlichen  Sirene,  einer  Orgel  u.  s.  w.  Vom  gegen- 
wärtigen Vorstand  wurden  angeschafft  ein  Mellonischer  Apparat  von  Ruhmkorfif,  eine 
Diffractionsbank  von  Soleil,  Apparate  zur  Polarisation  und  doppelten  Strahlenbrechung  u.  A. 

Der  jährliche  Normaletat  beträgt  850  fl.;  im  letzten  Etatsjahr  wurden  2712  fl. 
verwendet. 


VI.  Die  Sternwarte. 

Auf  dem  Schloss. 

Vorstand:  Professor  Zech. 

Wilhelmsstrasse  951. 

Die  Sternwarte  wurde  im  Jahr  1752  auf  Anordnung  Herzog  Karls  und  unter 
Leitung  des  damaligen  Professors  der  Astronomie  Georg  Wolfgang  Kraft,  eines  früheren 
Mitglieds  und  Professors  der  Mathematik  und  Physik  an  der  Akademie  zu  Petersburg, 
auf  dem  nordöstlichen  Eckthurm  des  Schlosses  eingerichtet  und  mit  einem  in  Paris 
verfertigten  Quadranten,  einer  Pariser  Pendeluhr  und  einem  Fernrohr  von  16  Fuss  versehen. 
Bald  nach  Pfleiderers  Anstellung  wurde  sie  umgebaut,  und  im  Jahr  1800  für  Bohnen- 
berger ein  Zimmer  zu  Beobachtungen  und  eine  Wohnung  eingerichtet,  auch  wurden  mehrere 
neue  Instrumente  angeschafft,  die  zum  Theil  noch  jetzt  in  Gebrauch  sind.  Eine  aber- 
malige Erneuerung  und  Umbau  fand  im  Jahre  1845  statt  in  Folge  der  Erwerbung 
eines  Refractors. 

Die  jetzige  Sternwarte  hat  die  Form  eines  Kreuzes  mit  einem  mittleren  und  vier 
seitlichen  Zimmern.  Das  westliche  Zimmer  enthält  die  von  unten  herauf  und  die 
nach  oben  aut  die  Platform  führende  Treppe  und  dient  als  Vorzimmer.  Das  mittlere 
etwas  erhöhte  Zimmer  mit  einem  auf  Schienen  verschiebbaren  Dache  enthält  den  Re- 
fractor , das  Hauptinstrument  der  Sternwarte.  Derselbe , von  Merz  und  Maler  in 
München,  hat  6 Zoll  Oeffnung  und  8 Fuss  Brennweite;  dazu  gehören  5 Münchener 
Ocülare  von  84  bis  417maliger  Vergrösserung,  5 orthoskopische  von  Kellner  in  Wetzlar 
mit  ungefähr  denselben  Vergrösserungen . ein  Kreismikrometer  mit  lOOmaliger  Ver- 
grösserung und  7V2 ' Halbmesser,  ein  Fadenmikrometer  mit  5 Ocularen  von  116  bis  428 
maliger  Vergrösserung.  Der  Refractor  hat  einen  über  Erwarten  festen  Stand,  obgleich 
der  Thurm,  auf  welchem  die  Sternwarte  erbaut  werden  musste,  eine  beträchtliche 
Höhe  besitzt.  Zur  Beurtheilung  seiner  optischen  Kraft  kann  angeführt  werden,  dass 
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er  unter  günstigen  Umständen  den  fünften  Stern  im  Trapez  des  Orion  zeigt,  und  dass 
im  vergangenen  Winter  der  innere  dunkle  Ring  des  Saturn,  das  Durchscheinen  der 
Saturnkugel  durch  denselben  und  die  nach  aussen  concave  Wölbung  des  Schattens 
des  Planeten  auf  dem  Ring  sehr  deutlich  gesehen  wurde. 

Im  östlichen  Zimmer  befindet  sich  unter  Meridiandurchschnitt  ein  tragbares  Pas- 
sageninstrument von  Ertel  und  Sohn  in  München  mit  einem  gebrochenen  Fernrohr  von 
19  L.  Oeffnung  und  18  Z.  Brennweite,  2 Ocularen  von  37  und  54maliger  Ver- 
grösserung;  Beleuchtung  der  Fäden  durch  das  Objectiv. 

Im  nördlichen  Zimmer  ist  im  ersten  Vertikal  ein  älteres  vierzelmzölliges  Universal- 
instrument von  Reichenbach  und  Ertel  aufgestellt;  es  hat  ein  gebrochenes  Fernrohr 
von  20  L.  Oeffnung  und  18  Z.  Brennweite. 

Das  südliche  Zimmer  dient  zur  Aufstellung  der  beweglichen  Instrumente  auf 
einem  breiten  gemauerten  Pfeiler  am  südlichen  Fenster.  Von  solchen  sind  zu  nennen 
ein  parallactisch  montirter  Kometensucher  von  Utzschneider  und  Frauenhofer  von  34  L. 
Oeffnung  und  2 F.  Brennweite  mit  3 Ocularen;  ein  parallactisch  montirtes  dialvtisches 
Fernrohr  von  Plössl  in  Wien  von  37  L.  Oeffnung  und  34  Z.  Brennweite,  mit  1 ter- 
restrischen, 4 astronomischen  Ocularen  und  einem  Kreismikrometer;  ein  achromatisches 
Fernrohr  von  Ramsden  von  25  L.  Oeffnung  und  272  F.  Brennweite,  mit  2 terrest- 
rischen und  1 astronomischen  Ocular  von  35,  55  und  lOOmaliger  Vergrösserung; 
ein  zwölfzölliges  Aequatoreal  von  Utzschneider,  Liebherr  und  Werner  von  21  L.  Oeff- 
nung, 23  Z.  Brennweite,  mit  Fadenmikrometer;  ein  3 72zölliger  Spiegelsextant  von 
Troughton. 

Die  Sternwarte  besitzt  eine  neue  Pendeluhr  von  Tiede,  zwei  ältere  von  Buzen- 
geiger  und  von  Agdron,  und  einen  Boxchronometer  von  Kessels;  ein  Reiseheberbaro- 
meter von  Buzengeiger.  ein  dsgl.  von  A.  Greiner  in  München,  ein  Thermometer,  in 
Fünftelsgrade  getheilt,  von  demselben,  ein  Thermometer  von  Baumann;  verschiedene 
geodätische  Instrumente,  Messtische,  einen  Distanzmesser,  ein  Nivellirinstrument,  ein 
Heliotrop  von  Steinheil,  Maasstäbe,  Stangenzirkel  u.  s.  w.,  eine  Sammlung  von  Stern- 
charten, namentlich  die  der  Berliner  Akademie  und  Bishop's  Ecliptical  Charts,  Stern- 
verzeichnisse u.  s.  w. 

Zur  Sternwarte  gehört  endlich  noch  ein  grosser  dreifüssiger  Repetitionskreis  von 
Reichenbach,  welcher  in  einem  besondern  Häuschen  mit  Drehdach  im  Garten  auf- 
gestellt ist. 

Der  jährliche  Fonds  der  Sternwarte  beträgt  250  fl. 
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VII.  Die  chemischen  Laboratorien. 

1.  Das  neue  chemische  Laboratorium  in  der  Wilhelmsstrasse. 

Vorstand:  Professor  Chr.  Gmelin. 

Im  Gebäude:  Wilhelmsstrasse  966. 

Dasselbe  wurde  auf  der  rechten  Seite  des  neuen  Universitätshauses  im  J.  1846 
nach  dem  Muster  des  von  Baumeister  J.  P.  Hofmann  nach  Liebigs  Anleitung  in  Giessen 
ausgeführten  und  in  einer  besonderen  Schrift  beschriebenen  Laboratoriums  durch  Bau- 
inspector Barth  erbaut.  Das  Hauptgebäude  besteht  aus  zwei  Stöcken,  deren  unterer 
für  die  Zwecke  des  Laboratoriums,  der  obere  für  die  Wohnung  des  Vorstandes  be- 
stimmt ist.  Nach  hinten  hat  es  einen  einstöckigen  Anbau,  der  mit- dem  Hauptgebäude 
in  Verbindung  steht  und  einen  grossen  Saal  (analytisches  Laboratorium),  sowie  einen 
grossen  Hörsaal  enthält.  Der  letztere  hat  amphitlieatralische  Bänke  mit  Raum  für  80  Zu- 
hörer, steht  von  drei  Seiten  ganz  frei  und  ist  ausserordentlich  hell.  In  den  für  die 
praktischen  Arbeiten  der  Studierenden  bestimmten  Räumen  arbeiten  unter  Leitung  des 
Vorstandes  25  Personen,  zur  Noth  könnten  auch  30  Platz  finden.  Ein  fliessender 
Brunnen  im  Hofe  führt  mittelst  einer  Röhrenleitung  16  Arbeitsstätten  Wasser  zu.  Der 
untere  Stock  enthält  ausserdem  die  für  die  Wagen,  Präparate  und  Aufbewahrung  von 
Materialien  nöthigen  Zimmer.  Unter  dem  Hörsaal  befindet  sich  auch  ein  von  dem- 
selben aus  zugängliches  Kellergeschoss,  in  welchem  es  nicht  friert.  Im  Hofe  ist  noch 
ein  kleines  Laboratorium  für  Versuche  mit  stinkenden  Gasen  u.  s.  w. 

Der  jährliche  Etat,  wovon  ausser  den  Materialien  für  Versuche  auch  noch  der 
Gehalt  des  Assistenten  bestritten  werden  muss,  beträgt  950  fl. 

2.  Das  chemische  Laboratorium  auf  dem  Schloss. 

Vorstaud:  Professor  Schlossberger. 

Wilhelmsstrasse  951. 

Dieses  war  früher  das  einzige  eigentliche  Laboratorium  der  Hochschule  und  von 
mangelhafter  Einrichtung  jedoch  ziemlich  ausgedehnten  Räumlichkeiten.  Nach  Ausbau 
des  neuen  chemischen  Laboratoriums  wurde  es  an  Professor  Schlossberger  übergeben 
und  von  demselben  den  Anforderungen  der  Zeit  und  der  neueren  Richtung  des  che- 
mischen Unterrichts  entsprechend  auf  Kosten  des  Staates  eingerichtet.  Es  befindet 
sich  in  den  unteren  Räumen  im  südlichen  Flügel  des  Schlosses  und  besteht  aus  einem 
grossen  freundlichen  und  hellen  Saale  für  16  Praktikanten,  einem  anstossenden  Hör- 
saale, einem  Laborirzimmer  für  feuergefährliche  Arbeiten  und  einem  Wagzimmer. 
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Es  wurde  seit  seiner  Erneuerung  von  einigen  Hundert  Studierenden  benützt.  Ueberhaupt 
ist  die  Einsicht,  dass  ohne  selbstthätiges  Experimentiren  die  Chemie  so  wenig  als 
die  Anatomie  ohne  Präparirübungen  gründlich  erlernt  werden  kann,  auch  hier  wie  auf 
anderen  Universitäten  allgemein  durchgedrungen.  Es  dürfte  zu  den  Ausnahmefällen 
gehören,  wenn  ein  Studierender  der  Medicin  nicht  im  Laufe  seiner  Studienjahre,  in 
einem  der  beiden  Laboratorien  oder  oft  auch  in  beiden  einen  Kurs  praktischer  Uebun- 
gen  nimmt. 

Der  Etat  für  das  Laboratorium  auf  dem  Schlosse  beträgt  500  fl. 

3.  Laboratorium  für  Agricultur-  und  technische  Chemie. 

Vorstand:  Professor  Sigwart. 

Neckarhalde  132. 

Dieses  befindet  sich  ebenfalls  auf  dein  Schlosse,  wo  es  im  Jahr  1837  in  der 
südwestlichen  Ecke  neben  der  zu  den  Wohnungen  gehörigen  Waschküche  eingerichtet 
wurde.  Im  Jahr  1816  wurde  dem  Professor  Sigwart  eine  Summe  von  200  fl.  zu 
Anschaffung  chemischer  Instrumente  mit  der  Bestimmung  bewilligt,  dass  der  ange- 
schaffte Apparat  Eigenthum  der  Universität  sein  solle.  Dieser  Apparat  wurde  all- 
mählich theils  auf  Staatskosten  theils  auf  Kosten  Sigwarts  vermehrt  und  letzterem  nach 
dem  Tode  Professor  Schiiblers  1835  auch  dessen  Apparat,  der  ihm  zu  Vorlesungen 
über  Agriculturchemie  gedient  hatte,  provisorisch  übergeben,  nebst  dem  jährlichen 
Beitrag  von  120  fl.,  welche  für  das  agronomische  Institut  ausgesetzt  waren;  und  jetzt 
erst  ward  das  Laboratorium  eingerichtet,  mit  dessen  Verwaltung  Prof.  Sigwart  1838 
definitiv  beauftragt  wurde. 

Der  jetzige  Etat  beträgt  150  fl. 


VIII.  Die  Anatomie. 

Vorstand:  Professor  Lvschka. 

Wilhelmsstrasse  951. 

Der  bescheidenen  Anfänge  der  anatomischen  Anstalt  haben  wir  bereits  bei  Ge- 
legenheit der  Universitätsgeschichte  gedacht.  Nachdem  man  sich  lange  Zeit  mit  der 
engen  Sanct  Jacobskapelle  beholfen  hatte,  beschloss  man  endlich  im  Jahr  1832  nach 
langen  Verhandlungen  über  den  Bau  eines  neuen  anatomischen  Theaters,  ein  eigenes 
Gebäude  für  diesen  Zweck  am  nördlichen  Abhange  des  Oesterberges,  im  ehemaligen 
Ploucquetischen  Garten,  aufzuführen.  Der  gewählte  Platz  war  ganz  geeignet  dafür, 
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indem  er  abgesondert,  doch  ganz  nahe  bei  der  Stadt  liegt,  und  beständigen  Zugang- 
frischer  Luft  gewährt. 

Zu  Anfang  des  Winterhalbjahres  1835 — '36  wurde  die  neue  Anstalt  eröffnet  und 
ihre  innere  Einrichtung,  die  nach  dem  Plane  des  Kreisbauraths  Roth  und  den  An- 
gaben des  damaligen  Vorstandes  und  Professors  der  Anatomie  und  Physiologie, 
Wilhelm  Rapp,  gemacht  wurde,  hat  sich  seitdem  als  ganz  zweckmässig  bewährt.  Das 
Gebäude  ist  115  Fuss  lang,  52  breit  und  enthält  im  ersten  Stockwerke  ein  geräu- 
miges, in  seinen  kreisförmigen  Reihen  mehr  als  200  Personen  fassendes  Amphitheater. 
Dieses  nimmt  die  ganze  Breite  des  Gebäudes  ein  und  erstreckt  sich  durch  zwei  Stock- 
werke. Seine  Höhe  beträgt  28  Fuss.  Von  drei  Seiten  erhält  es  Licht,  besonders 
sind  an  der  westlichen  Seite  drei  grosse  Fenster  angebracht,  welche  zusammen  660 
Quadratfuss  einnehmen.  Zur  Seire  dieses  Amphitheaters  gegen  Westen  befindet 
sich  ein  Hörsaal  mit  Tischen,  in  welchem  die  Vorlesungen  über  normale  und  patho- 
logische Anatomie,  sowie  über  Physiologie  gehalten  werden.  Auf  demselben  Stockwerk  ist 
der  anatomische  Präparirsaal ; an  diesen  stösst  das  Zimmer  des  Prosectors.  Letzteres 
ist  durch  einen  besonderen  Gang  mit  dem  Amphitheater  in  Verbindung  gesetzt.  Auf 
diesem  Stockwerk  befindet  sich  auch  das  Zimmer  des  Professors  der  Anatomie,  ferner 
zwei  Zimmer  für  die  physiologische  Anstalt , sowie  für  einen  Theil  der  anatomischen 
Sammlung.  Im  obersten  Stockwerk  ist  ein  grosser  von  drei  Seiten  freier  Saal  einge- 
richtet, in  welchem  die  Sammlungen  für  normale  und  pathologische  Anatomie  aufbewahrt 
werden.  Sie  wurden  von  Professor  Clossius  angelangen,  dann  von  Fror igp,  Rapp  und 
Arnold  und  dem  gegenwärtigen  Vorstand  der  Anatomie  Luschka  fortgesetzt.  Die 
erstere  zählt  645  Präparate,  von  welchen  97  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen 
gehören.  Die  pathologische  Sammlung  zählt  1051  Präparate  und  81  Missbildungen 
des  Menschen  und  verschiedener  Thiere.  Im  Erdgeschoss  sind  geeignete  Räume  für 
die  Aufbewahrung  der  Leichen  im  Sommer  und  Winter.  Die  Zahl  der  eingelieferten 
Leichname  beträgt  jährlich  im  Durchschnitt  160,  theils  Strafgefangene  aus  Ludwigs- 
burg und  Markgröningen,  theils  Selbstmörder  und  hingerichtete  Verbrecher,  so- 
wie ortsarme  Personen,  die  auf  öffentliche  Kosten  begraben  werden  müssten.  Durch 
eine  einfache  Vorrichtung  können  die  Leichname  ganz  bequem  von  der  Leichen- 
kammer in  das  Präparirzimmer  gehoben  werden.  Das  Erdgeschoss  enthält  ferner  einen 
Raum  zur  Aufbewahrung  von  Thieren,  an  welchen  physiologische  Versuche  angestellt 
werden,  und  eine  Wohnung  für  den  Anatomiediener.  Auch  ist  eine  eigene  Küche  zu 
anatomischen  Injectionen  eingerichtet.  An  der  Südseite  des  Gebäudes  ist  ein  24  Fuss 
langer  Balkon  angebracht  und  hinter  dem  Gebäude  ein  gegen  100  Fuss  tiefer  Brunnen 
gegraben  und  ausgemauert,  nachdem  es  nicht  gelungen  war  einen  artesischen  Brunnen 
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zu  Stande  zu  bringen.  Die  nächste  Umgebung  des  Hauses  bildet  ein  geräumiger 
Garten,  welcher  auf  passende  Weise  umschlossen  ist. 

Der  Gesammtetat  der  anatomischen  Anstalt  beträgt  2330  fl.,  wovon  1200  fl. 
auf  die  Transportkosten  der  Leichen  fallen. 

Die  Vorlesungen,  die  von  dem  ordentlichen  Lehrer  der  Anatomie  in  der  Anstalt 
gehalten  werden,  umfassen  physiologische,  pathologische,  chirurgische  und  mikros- 
kopische Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte. 


IX.  Das  physiologische  Institut. 

Iin  Anatomiegebäude. 

Vorstand:  Professor  Vierordt. 

Neckarvorstadt  962. 

Seit  Frühjahr  1853  ist  in  Folge  der  Trennung  des  Lehrfachs  der  Physiologie 
von  dem  der  Anatomie  ein  besonderes  physiologisches  Institut  ausgesondert  worden, 
das  aber  in  dem  Anatomiegebäude  seine  Räume  behalten  hat.  Zur  Anstellung  von 
Versuchen  und  Anschaffung  von  Apparaten  sind  jährlich  400  fl.  bestimmt.  Ausser- 
ordentliche Zuschüsse  treten  ergänzend  ein.  Das  Institut  hat  schon  jetzt  eine  ziemliche 
Sammlung  von  physiologischen  Apparaten  zur  Verfügung,  so  dass  nur  wenige  vermisst 
werden,  welche  für  das  unmittelbare  Bedürfniss  des  physiologischen  Unterrichts  er- 
forderlich sind. 

Von  Instrumenten  sind  etwa  hervorzuheben,  eine  in  der  Fabrik  von  Rollt;  und 
Schwilgue  zu  Grafenstaden  bei  Strasburg  zum  Zweck  der  Wägungen  des  menschlichen 
Körpers  gefertigte  Wage;  die  Apparate  zu  Anstellung  der  Versuche  über  physiologische 
Electricität , worunter  auch  ein  grosser  Multiplicator  zur  Untersuchung  des  Nerven- 
stroms ; ferner  sind  mehrfache  Apparate  zu  hämodynamischen  Versuchen  vorhanden. 

Zu  Anstellung  von  Versuchen  ist  auch  ausserhalb  der  eigentlichen  Vorlesungen 
den  Studierenden  Gelegenheit  gegeben. 


X.  Die  Kliniken. 

Das  im  J.  1805  unter  Autcnrieths  Leitung  erbaute  akademische  Krankenhaus, 
welches  zugleich  für  innere  und  chirurgische  Klinik  und  Geburtshüllc  bestimmt,  auch 
noch  Wohnungen  für  die  Vorstände  abgeben  musste,  konnte  den  gesteigerten  Ansprüchen 


eines  bedeutend  erweiterten  klinischen  Unterrichts  nicht  mehr  genügen;  es  wurde  daher 
im  J.  1842  von  der  Stände  Versammlung  die  Erbauung  eines  neuen  Krankenhauses 
beantragt  und  sofort  von  der  Regierung  ins  Werk  gesetzt.  Unter  Leitung  der  Vorstände 
der  medicinischen  und  chirurgischen  Klinik  wurde  dasselbe  auf  eine  den  Anforderungen 
der  Gegenwart  entsprechende  sehr  anständige  Weise  eingerichtet,  und  im  Spätjahr  1846 
dem  Gebrauch  übergeben.  Das  in  edlem  Stil  erbaute  Haus  steht  in  der  Nähe  des 
neuen  Universitätshauses  hinter  dem  botanischen  Garten,  dem  Licht  und  der  Luft  von 
allen  Seiten  zugänglich  und  bietet  einen  freundlichen  einladenden  Anblick.  Der  untere 
Stock  enthält  ausser  der  Wohnung  für  den  chirurgischen  Assistenzarzt  und  Assistenten, 
für  die  Krankenwärter  und  den  Hausmeister  die  Küche,  die  Speise-  und  Leinwandkammer, 
die  Badezimmer,  da*  Auditorium  der  medicinischen  Klinik,  das  chemische  Laboratorium 
für  den  Dienst  des  Hauses  und  einige  Reservezimmer  für  chirurgische  Kranke,  sowie 
ein  Zimmer  zur  Aufbewahrung  von  anatomisch -pathologischen  Präparaten.  Der  zweite 
Stock  ist  für  die  chirurgische,  der  dritte  für  die  medicinische  Abtheilung  bestimmt,  jede  mit 
grösseren  und  kleineren  vierzehn  bis  sechszehn  Fuss  hohen  Krankenzimmern,  nebst 
einigen  weiteren  Zimmern  zur  Reserve  für  Separatkranke,  so  dass  in  dringenden  Fällen 
im  Ganzen  100  Kranke  aufgenommen  werden  können.  Im  dritten  Stocke,  auf  dem 
Boden  der  medicinischen  Klinik  wohnen  der  medicinische  Assistenzarzt  und  Assistent. 
Die  Bettstellen  sind  grösstentheils  eiserne,  das  Bettzeug  besteht  aus  einem  abgenähten 
Strohsack,  einer  Matraze  von  Rosshaar,  einem  Polster,  Kopfkissen  und  wollenen 
Teppich  mit  Ober-  und  Unterleintuch.  Die,  welche  es  wünschen,  bekommen  auch 
Federdecken. 

Neben  dem  Hauptgebäude  befindet  sich  noch  ein  kleines  Haus,  das  in  dem  un- 
teren Stockwerk  das  Secirzimmer,  die  Leichenkammer  und  die  Waschanstalt,  im  oberen 
Stock  noch  zwei  für  ansteckende  Kranke  bestimmte  Zimmer  enthält. 

Das  Krankenhaus  ist  reine  Universitätsanstalt  und  es  werden  daher  die  Kosten, 
die  sich  auf  16  — 17,000  11.  jährlich  belaufen,  allein  aus  dem  Universitätsetat  be- 
stritten. Die  Aufnahme  der  Kranken  ist  desshalb  nur  von  den  Vorständen  abhängig, 
Niemand  hat  das  Recht  aufgenommen  werden  zu  müssen,  auch  ist  Niemand  (wie  etwa 
anderwärts  Dienstboten,  Handwerker,  Ortsarme)  gesetzlich  darauf  angewiesen,  seine 
Verpflegung  in  Krankentagen  hier  zu  suchen.  Nur  freier  Entschluss,  bestimmt  durch 
Armuth  oder  Vertrauen  auf  den  Vorstand,  führt  die  Kranken  hieher. 

Arme  werden,  wenn  sie  ein  Armuthszeugniss  von  ihrer  Ortsbehörde  beibringen, 
unentgeltlich  aufgenommen,  auch  ohne  dieses,  wenn  der  Krankheitsfall  für  Unterrichts- 
zwecke besonders  geeignet  erscheint.  Ausserdem  wird  ein  Ersatz  von  24  kr.  bis  1 fl. 
täglich  berechnet,  je  nachdem  ein  Kranker  mit  anderen  in  einem  Zimmer  liegt,  oder 
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ein  eigenes  Zimmer  mit  eigener  Bedienung  anspricht.  Die  Einnahme  von  diesen  zah- 
lenden Kranken  ist  in  der  chirurgischen  Abtheilung  durchschnittlich  200  fl.  jährlich, 
das  Minimum  134  fl.,  das  Maximum  375  fl. 

Beide  Abtheilungen  der  Klinik  haben  neben  den  Hauskranken  auch  noch  eine 
Anzahl  Ambulanten  zu  behandeln,  die  nur  zu  den  Unterrichtsstunden  erscheinen,  um 
bei  dem  Institut  Rath  und  Verordnung  zu  suchen.  Ausser  dem  Vorstand  sind  in 
beiden  Abtheilungen  noch  ein  Assistenzarzt  und  ein  Assistent  und  mehrere  Kranken- 
wärter angestellt.  Die  Assistenzärzte  werden  aus  der  Zahl  der  jüngeren  examinierten 
Aerzte  mit  400  fl.  Besoldung,  freier  Wohnung  und  dem  Recht  Vorlesungen  zu  halten 
je  auf  zwei  Jahre  ernannt,  die  Assistenten  je  auf  ein  Jahr  aus  der  Zahl  der  Stu- 
dierenden. Letztere  haben  ebenfalls  freie  Wohnung  und  Heizung  und  ein  Staatsstipen- 
dium von  150  fl.  als  Gehalt. 

1.  Die  medicinische  Klinik. 

Vorstand:  Professor  Georg  Rapp.  Assistenzarzt:  derzeit  Dr.  Büchner. 

Wilhelmsstrasse  960.  Im  Krankenhaus. 

Diese  befindet  sich,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  dem  dritten  Stock  des  Kranken- 
hauses und  hat  59  Betten  in  5 Sälen  und  6 kleineren  Zimmern  zur  Verfügung.  Ihre 
Kranken  sind  zum  kleinsten  Theile  aus  der  Stadt  zum  grössten  aus  deren  nächster 
Umgebung,  seltener  auch  aus  entfernteren  Gegenden,  da  acute  und  gefährliche  Kranke 
in  der  Regel  nicht  mehr  transportabel  sind.  Eine  grosse  Zahl  der  Ambulanten  be- 
stand früher  aus  Krätzigen.  Diese  wurden  aber  seit  einigen  Jahren  in  der  Regel  aus- 
geschlossen, da  dem  Institut  daraus  eine  bedeutende  Ausgabe  erwuchs,  ohne  ent- 
sprechenden Nutzen  für  Lehrzwecke. 

Die  Frequenz  der  letzten  Jahre  war  seit  dem  Amtsantritt  des  gegenwärtigen 


Vorstandes  folgende: 

Hauskranke. 

Ambulante. 

Gesammtsumme. 

Todesfälle. 

1850—51 

461 

1733 

2194 

20 

1851 — 52 

355 

1562 

1917 

43 

1852—53 

374 

1560 

1934 

29 

Die  im  Uebrigen  günstige  Zahl  der  Todesfälle  kann  weder  bei  der  medicinischen 
noch  bei  der  chirurgischen  Abtheilung  einen  Anhalt  für  statistische  Berechnungen  geben, 
weil  manche  Kranke  bloss  in  Aussicht  auf  einen  interessanten  Beitrag  zur  patholo- 
gischen Anatomie  aufgenommen  werden. 


Vorstand:  Professor  Victor  Brüns.  Assistenzarzt:  dermalen  Dr.  Fichte. 

Neckarhalde  154.  Im  Krankenhaus. 

Die  chirurgische  Klinik  nimmt  den  ganzen  zweiten  Stock  des  neuen  Kranken- 
hauses ein  und  enthält  ausserdem  noch  ein  paar  kleinere  Reservezimmer  in  dem  untern 
Stocke.  Sie  umfasst  drei  grössere  Säle  für  männliche  Kranke  zu  6 — 8 Betten,  einen 
ähnlichen  Saal  für  weibliche  Kranke  und  4 kleinere  Krankenzimmer  mit  1 bis  4 Betten, 
welche  nach  Umständen  für  einzelne  abzusondernde  Kranke,  für  Kinder,  für  Augen- 
kranke und  für  Solche  benutzt  werden,  die  gegen  vollen  Ersatz  ein  Zimmer  für  sich 
allein  zu  haben  wünschen.  Ausserdem  befindet  sich  noch  in  diesem  Stock  ein  ge- 
räumiger Operationssaal  mit  stufenweise  erhöheten  Sitzen,  welcher  zugleich  als  Hörsaal 
bei  den  chirurgischen  Vorlesungen  benutzt  wird;  zwei  Zimmer  für  die  Sammlung 
chirurgischer  Instrumente,  Maschinen,  Verbände  und  Gipsabgüsse  besonders  von  Ver- 
krümmungen an  den  Gliedmassen;  ein  Wartezimmer  für  die  ambulatorischen  Kranken 
und  ein  Zimmer  für  den  Vorstand  der  chirurgischen  Klinik.  Zu  erwähnen  ist  noch 
eine  erst  seit  dem  Bezüge  dieses  neuen  Gebäudes  auf  Kosten  der  Anstalt  angelegte 
Sammlung  anatomisch -pathologischer  Präparate  aus  der  chirurgischen  Klinik,  welche 
trotz  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  schon  über  400  Nummern  und  darunter  nament- 
lich zahlreiche  instructive  Präparate  über  Knochen-  und  Gelenkkrankheiten  enthält. 

Die  Kranken  der  chirurgischen  Klinik  sind  theils  Hauskranke,  theils  ambulato- 
rische Kranke.  In  das  Haus  aufgenommen  werden  vorzugsweise  schwerer  Erkrankte, 
bei  denen  eine  fortgesetzte  ärztliche  Ueberwachung,  Anwendung  besonderer  Apparate  etc. 
zur  Heilung  nothwendig  sind,  und  namentlich  Solche,  die  sich  einer  grossem  Operation 
unterziehen  wollen.  Kranke  dieser  Art  kommen  nicht  nur  aus  der  nähern  und  weitern 
Umgegend  Tübingens  zur  Klinik,  sondern  auch  aus  allen,  selbst  den  entferntesten 
Gegenden  des  Landes,  theils  aus  eigenem  Antriebe,  theils  von  den  Aerzten  des  Landes 
dahin  gewiesen,  von  Letzteren  besonders  arme  Kranke,  bei  denen  der  Erfolg  der 
Operation  vielfach  noch  so  sehr  von  einer  sorgfältigen  Nachbehandlung  und  Verpfle- 
gung abhängt.  Hieraus  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  die  Zahl  der  chirurgischen 
Kranken  trotz  der  Kleinheit  der  Stadt  Tübingen  und  trotz  der  im  Allgemeinen  viel 
geringem  Anzahl  chirurgischer  Erkrankungen  im  Vergleiche  zu  medicinischen  Kranken, 
dennoch  nicht  nur  ziemlich  hoch  sich  beläuft,  sondern  namentlich  auch  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  und  grössere  Anzahl  von  lehrreichen  Fällen  wichtiger  Operationen 
überhaupt  in  sich  schliesst,  als  dieses  bei  vielen  andern  chirurgischen  Kliniken  und 
Krankenanstalten  der  Fall  ist,  selbst  auch  solchen,  die  eine  ungleich  grössere  Ge- 
sammtzahl  von  Kranken  jährlich  aufnehmen. 
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In  der  chirurgisch-ambulatorischen  Klinik,  welche  von  dem  gegenwärtigen  Vor- 
stände eigentlich  erst  ins  Leben  gerufen,  eines  ungewöhnlichen  Aufschwunges  sich  zu 
erfreuen  gehabt  hat,  werden  theils  leichtere  chirurgische  Krankheitsfälle  aus  der  Stadt 
und  deren  Umgegend  in  reichlicher  Anzahl  behandelt,  theils  bietet  sie  auch  dadurch, 
dass  sie  vielfach  von  näheren  und  entfernteren  Kranken  als  Consultatorium  benutzt 
wird,  genugsam  Gelegenheit  dar,  seltenere  und  diagnostisch-schwierige  Fälle  zu  sehen. 
Ausserdem  werden  auch  noch  einzelne  chirurgische  Kranke  in  der  Stadt  und  in  den 
nächstgelegenen  Dörfern  in  ihren  Häusern  von  den  Praktikanten  der  Klinik  unter  Auf- 
sicht des  Vorstandes  oder  des  Assistenzarzt  es  behandelt.  Der  Zutritt  zu  dieser  Klinik 
steht  jedem  Kranken  unbedingt  frei,  nur  wer  aus  ihr  auch  die  Arzneien  unentgeldlich 
erhalten  will,  hat  ein  Armuthszeugniss  mitzubringen. 

Zum  Belege  des  Gesagten  mag  es  genügen,  eine  kurze  U ebersicht  über  die  An- 
zahl der  in  der  stehenden  und  in  der’  ambulatorischen  Klinik  behandelten  Kranken 
zu  geben,  und  zugleich  eine  summarische  Hinweisung  auf  die  wichtigeren  Operationen, 
deren  jährliche  Anzahl  noch  fortwährend  im  Zunehmen  begriffen  ist.  Die  hier  er- 
wähnten Operationen  sind  fast  sämmtlich  von  dem  Vorstande  der  Klinik  selbst  aus- 
geführt, nur  einzelne  leichtere  derselben,  so  wie  die  hier  nicht  aufgeführten,  gewöhnlich 
zur  sogenannten  kleinen  Chirurgie  gerechneten  Operationen,  als  das  Ausziehen  von 
Zähnen,  die  Eröffnung  von  Abscessen,  die  Spaltung  von  fistulösen  und  sinuosen  Ge- 
schwüren, die  Application  des  Glüheisens,  des  Haarseils  etc.  wurden  den  Praktikanten 
der  Klinik  übertragen.  Erwähnt  sei  hier  noch,  dass  durch  die  verschiedenen  Kranken 
der  stehenden  und  ambulatorischen  Klinik  den  Studierenden  hinreichende  Gelegenheit 
zur  Erwerbung  der  nöthigen  Fertigkeit  in  der  chirurgisch-diagnostischen  Technik,  so- 
wie in  dem  Anlegen  von  Verbänden,  Apparaten  etc.  stets  gegeben  worden  ist. 

Der  nachfolgenden  Uebersicht  über  die  Gesammtzahl  der  in  der  chirurgischen 
Klinik  seit  dem  Eintritte  des  gegenwärtigen  Vorstandes  behandelten  Kranken  ist  zu- 
gleich die  Anzahl  der  Todesfälle  in  den  einzelnen  Jahren  beigefügt. 


Ambulante  Kranke. 

Hauskranke. 

Gesammtzahl. 

Todesfälle. 

1843—44 

58 

138 

196 

6 

1844—45 

115 

165 

280 

8 

1845—46 

331 

202 

533 

10 

1846—47 

414 

258 

672 

9 

1847—48 

522 

279 

801 

10 

1848—49 

580 

308 

888 

14 

1849—50 

755 

336 

1091 

17 

1850—51 

789 

331 

1120 

17 

51 


1851— 52  980  323  1303  18 

1852— 53  797  280  1077  15 

Während  die  Frequenz  in  der  Ambulantenklinik  eine  zunehmende  Steigerung 

zeigt,  die  in  dem  Jahre  1851  — 52  ihr  Maximum  erreicht  zu  haben  scheint,  so  zeigt 
die  stehende  Klinik  vom  Jahr  1846 — 47,  dem  Zeitpunkte  der  Eröffnung  des  neuen 
Krankenhauses  an.  nur  unerhebliche  Schwankungen  in  der  Krankenzahl,  die  haupt- 
sächlich von  der  längern  oder  kurzem  Anwesenheit  der  einzelnen  Kranken  und  dem 
dadurch  bedingten  raschem  oder  langsamem  Wechsel  in  der  Besetzung  der  vorhan- 
denen Bettstellen  abhängen.  Durchschnittlich  beläuft  sich  die  Anzahl  der  in  dem 
Semester  vorhandenen  täglichen  Krankenzahl  auf  36 — 40,  beträgt  zuweilen  sogar  auch 
noch  mehr,  während  dieselbe  in  den  Ferien  der  nothwendigen  Ersparnisse  zum  Ein- 
halten des  Etats  wegen  zeitweise  auf  15,  10,  ja  5 hinabsinkt. 

Unter  den  seit  der  Eröffnung  des  neuen  Krankenhauses  vorgenommenen  Opera- 
tionen sollen  hier  nur  folgende  genannt  werden;  eine  vollständige  Aufzählung  der 
früheren  bis  zu  dem  gedachten  Zeitpunkte  findet  sich  in  dem  bei  dieser  Gelegenheit 
ausgegebenen  Programme  *). 

Amputationen  und  Exarticulationen  68;  darunter  Amputationen  des  Oberschen- 
kels 28,  des  Unterschenkels  24;  Exarticulationen  aus  dem  Schultergelenk  1,  aus  dem 
Kniegelenk  2 , aus  dem  Fussgelenk  nach  Syme  7 , aus  dem  Fusswurzelgelenk  nach 
Chopart  1,  aus  dem  Mittelfussgelenk  nach  Lisfranc  1. 

Unter  37  Resectionen  an  den  verschiedensten  Knochen  sind  zu  erwähnen:  Re- 
section  des  ganzen  Schulterblattes  bis  auf  die  Spitze  des  Processus  coracoideus  1 ; Re- 
section  des  Unterkiefers  8,  worunter  3 eines  ganzen  Seitentheils  mit  Auslösung  im 
Kiefergelenke;  Resection  des  Oberkiefers  1;  des  Caput  femoris  1;  des  Kniegelenks  2; 
des  Ellenbogengelenks  2 ; Resectionen  an  den  Fusswurzelknochen  3.  Diesen  schliessen 
sich  an  zahlreiche  Entfernungen  von  nekrotischen  Knochenstücken,  8 Fälle  von  Pseudar- 
throsen  durch  verschiedene  Operationen  behandelt , u.  A.  auch  durch  Einschlagen 
von  Elfenbeinzapfen,  durch  Resection  der  Bruchenden  und  durch  Anlegung  einer  blu- 
tigen Naht  an  die  abgesägten  Bruchenden. 

Operationen  an  den  Geschlechts-  und  Hamwerkzeugen : Steinschnitt  12,  Stein- 
zertrümmerungen 4,  Operation  des  Wasserbruchs  51,  Castration  4,  Harnröhrenschnitte  5. 

Operationen  an  den  Verdauungsorganen:  Radicaloperationen  von  Leisten-  und 
Nabelbrüchen  10,  Herniotomieen  4,  Mandelausrottungen  18,  Lippenkrebs  20,  Gaumen- 


) Uebersicht  über  die  in  der  chirurgischen  Klinik  zu  Tübingen  vom  Frühjahr  1843  bis  Spätjahr 
1846  vorgekommenen  Krankheitsfälle  und  Operationen  nebst  Mittheilung  einer  Auslösung  des  Ober- 
schenkels aus  dem  Hüftgelenke  von  Dr.  Victor  Bruns.  Mit  3 Abbildungen.  Tübingen  1847.  4. 
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nähte  2,  Operationen  der  Ranulageschwulst  4,  Hasenscharten  23,  Lippenbildungen  9, 
Mundbildungen  3. 

Operationen  an  den  Athmungsorganen : Luftröhrenschnitte  5 ; Paracentese  der 
Brusthöhle  6:  Extraction  von  Nasenpolypen  15;  Operation  des  Kropfes  durch  Einschnei- 
den 14.  durch  Ausschneiden.  Abbinden,  Wegätzen  3;  Nasenbildungen,  ganze  und 
theilweise,  9. 

Endlich  seien  noch  erwähnt  von  den  übrigen  Operationen  die  zahlreichen  Exstir- 
pationen von  Geschwülsten  an  den  verschiedensten  Körpertheilen  (Balg-,  Fett-,  Faser-, 
Krebs-,  Drüsengeschwülsten)  124,  darunter  19  Abnahmen  der  weiblichen  Brust,  so 
wie  die  nicht  minder  zahlreichen  Sehnen-  und  Muskeldurchschnitte . 133,  welche  am 
häufigsten  bei  Klumpfüssen,  ausserdem  aber  auch  bei  sonstigen  Verkrümmungen  der 
Füsse,  der  Knie-  und  Hüftgelenke,  der  Finger,  des  Halses,  Rückens  ausgeführt  wurden. 

Unter  den  Augenoperationen  sind  hervorzuheben:  Staaroperationen  123;  darunter 
Discisionen  19,  Reclinationen  39 , Extractionen  des  harten  Linsenstaares  durch  den  Horn- 
hautschnitt, meist  nach  oben  43;  Entfernung  des  flüssigen  Linsenstaares  durch  die 
Aspiration  8;  Entfernung  des  Kapselstaares  durch  den  Scleroticalschnitt  13;  Pupillen- 
bildungen 13,  nämlich  6 Iridotomieen  und  7 Iridodialysen;  Augenlidbildungen  5. 

Die  Theilnahme  an  der  Klinik  von  Seiten  der  Studierenden  ist  sehr  erfreulich, 
sie  wird  von  sämmtlichen  inländischen  Studierenden  der  Medicin  und  zwar  von  den 
meisten  derselben  4,  von  nicht  wenigen  mit  Hinzunahme  ihres  praktischen  Vorbereitungs- 
jahres 5 — 6 Semester  lang  besucht.  Die  Anzahl  der  Zuhörer  ist  desshalb  in  der  Regel 
über  50,  ist  auch  schon  bis  auf  67  gestiegen,  im  Sommer  1848  fiel  sie  zwischen- 
hinein auf  30. 

Studierende,  welche  die  Klinik  in  der  angegebenen  Zeitdauer  besucht  haben, 
können  daher  einen  nicht  unbeträchtlichen  Schatz  eigener  Anschauung  und  Erfahrung 
in  dem  Gebiete  der  chirurgischen  Krankheiten  in  die  beginnende  selbständige  praktische 
Thätigkeit  mit  hinübernehmen. 


3.  Die  Poliklinik. 

Im  Gebärhaus  (alten  Klinikum). 

Vorstand:  Professor  Autenrieth.  Assistenzarzt:  derzeit  Dr.  Gmelin. 

Wilhelmsstrasse  765.  Im  Gebärhaus  66. 

Die  Poliklinik  wurde  bei  der  im  Jahr  1839 — -40  vorgenommenen  allgemeinen 
Organisation  der  klinischen  Anstalten  als  besondere  Anstalt  ausgeschieden , in  das  frühere 
Klinikum  oder  das  jetzige  Gebärhaus  sammt  der  Wohnung  des  poliklinischen  Assistenz- 
arztes verlegt  und  mit  ihrer  Leitung  Professor  Autenrieth  beauftragt.  Ungeachtet  ihr 
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Material  ausschliesslich  auf  die  kleine  Stadt  eingeschränkt  ist  und  dasselbe  noch  mit 
den  übrigen  Kliniken  theilt,  beträgt  die  Zahl  der  jährlich  darin  behandelten  Kranken 
von  jedem  Alter  und  Geschlecht  zwischen  900  und  1200.  Die  am  häufigsten  vor- 
kommenden Krankheiten  sind  Entzündungen  der  Brustorgane,  Lungen-  und  Intestinal- 
. catarrhe,  rheumatische  und  arthritische  Beschwerden,  Scropheln,  Brechruhren  der  Kinder, 
Herzkrankheiten,  Entzündung  der  Hirnhäute,  Tuberculose.  Typhus;  von  grösseren  Epi- 
demien, die  seit  dem  Bestehen  der  Anstalt  in  die  Behandlung  fielen,  waren  es  einmal 
der  Petechialtyphus,  dreimal  die  Masern  und  Rötheln,  einmal  Bronchitis  der  Kinder 
und  zweimal  der  Krampfhusten.  Durch  eine  von  milden  Beiträgen  unterhaltene,  vom 
Vorstand  gegründete  Suppenanstalt,  welche  jährlich  zwischen  3 und  4000  Portionen 
von  kräftiger  Suppe  abgibt,  wird  auch  die  Krankenpflege  berücksichtigt.  Der  Natur 
der  Sache  nach  geht  der  Betrieb  der  Poliklinik  das  ganze  Jahr  hindurch  fort,  während 
der  Ferien  jedoch  nach  einem  vom  Vorstände  mit  der  Stadt  abgeschlossenen  Vertrage 
vom  8.  Septbr.  1840  auf  Rechnung  dieser  letztem.  Das  gegen  die  Vornahme  von 
Sectionen  anfänglich  herrschende  Vorurtheil  verschwindet  in  neuerer  Zeit  mehr  und 
mehr  und  bei  den  meisten  verstorbenen  Kranken  können  jetzt  auch  die  Sectionen 
gemacht  werden,  wozu  die  Einrichtung,  dass  der  Einfluss  der  Leichenbesorger  durch 
eine  für  jede  Section  von  der  Universitätskasse  ausbezahlte  Geldbelohnung  gewonnen 
und  rege  erhalten  wird,  viel  beigetragen  hat.  Der  Betrieb  der  Poliklinik  selbst  ist 
der,  dass  in  der  Stunde  von  2 Uhr  an  die  Anmeldungen  der  Erkrankten  und  ihre 
Vertheilung  an  die  Praktikanten,  so  wie  die  Berichte  und  Besprechungen  über  die  in 
der  Cur  befindlichen  Kranken  vorgenommen,  die  ambulatorisch  erscheinenden  unter- 
sucht und  behandelt  und  die  Verordnungen  von  einem  Praktikanten  in  ein  Buch  ein- 
geschrieben werden,  das  nach  beendigter  Klinik  in  diejenige  Apotheke  gebracht  wird, 
an  welcher  nach  einem  jährlichen  Wechsel  die  Bereitung  der  Arzneien  ist.  In  dasselbe 
Buch  werden  auch  die  in  den  Häusern  verschriebenen  Verordnungen  eingetragen. 
Ausserdem  sieht,  um  dem  bei  jeder  Poliklinik  eben  so  wichtigen  als  schwierigen  Punkt 
der  Controle  Genüge  zu  leisten,  insoferne  einerseits  die  Poliklinik  den  Uebergang  zum 
selbständigem  praktischen  Handeln  bilden  soll  und  andererseits  die  Rücksicht  auf  den 
Kranken  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden  darf,  der  Assistenzarzt,  und  in  schwereren 
Fällen  der  Vorstand  selbst,  täglich  bei  den  Kranken  in  den  Häusern  nach.  Nach 
mehrjährigem  Durchschnitt  ergiebt  sich  das  Sterblichkeitsverhältniss  wie  1:30. 


54 


4.  Die  geburtshilfliche  Klinik. 

Gebärhaus  (Altes  Klinikum  86). 

Vorstand:  Professor  Breit. 

Im  Gebäude. 

Nach  Erbauung  des  neuen  Krankenhauses  wurde  das  alte  Klinikum  ganz  der. 
geburtshilflichen  Klinik  eingeräumt,  die  unter  Leitung  des  Professors  Breit  steht,  welcher 
im  Jahr  1847  für  dieses  Fach  von  Wien  berufen  wurde.  Es  stehen  der  Anstalt 
28  Zimmer  zu  Gebot,  von  denen  beinahe  alle,  bis  auf  vier,  einen  eigenen  Ausgang 
haben,  und  es  können  darin  55  Betten  gestellt  werden.  Diese  ausgedehnten  Räum- 
lichkeiten machen  es  möglich,  bei  ansteckenden  Krankheiten  und  gefährlicheren  Er- 
krankungen die  nöthige  Absonderung  vorzunehmen  und  reinere  Luft  in  den  Kranken- 
zimmern zu  erhalten.  Auch  ist  es  als  ein  Vorzug  zu  erachten,  dass  dem  Vorstand 
eine  Wohnung  im  Gebäude  der  Anstalt  zugetheilt  werden  konnte,  was  ihn  in  Stand 
setzt,  die  Geburten  selbst  zu  überwachen  und  bei  ausserordentlichen  Vorfällen  sogleich 
gegenwärtig  zu  sein.  Ausserdem  wohnt  ein  Haus-  und  Speisemeister  und  ein  Assistent 
in  dem  Haus,  auch  sind  4 Zimmer  für  Praktikanten  eingeräumt.  Das  regelmässige 
Wärterpersonal  besteht  aus  einer  Hebamme  und  zwei  Wärterinnen.  Die  Zahl  der 
seit  dem  Jahr  1830  bis  zum  Jahr  1847  aufgenommenen  Schwangeren  betrug  1500. 
Durch  die  oben  erwähnte  Einräumung  des  ganzen  alten  Klinikumsgebäudes  und  die 
entsprechende  Erhöhung  des  Etats  wurde  es  möglich,  die  Zahl  bedeutend  zu  erhöhen. 
Sie  ist  nun  seit  1847  folgende:  1847:  137;  1848:  150;  1849:  181;  1850:  166; 
1851:  241;  1852:  217;  vom  Jan.  1853  bis  Ende  Juli  1853:  150.  Gesammtzahl  1200. 

Die  Schwangeren  werden  gewöhnlich  3 — 4 Wochen,  bei  grösserem  Andrang  14 
Tage  vor  der  Entbindung  aufgenommen  und  nach  derselben  3 — 4 Wochen  behalten. 

Die  grösste  Sterblichkeit  unter  den  Wöchnerinnen  war  seit  1847  im  Jahr  1849 — 50 
während  einer  Puerperalfieber-Epidemie  (welche  gleichzeitig  auch  im  Stuttgarter  Kranken- 
hause herrschte)  mit  8 Todesfällen;  die  geringste  in  den  Jahren  1851  und  1852 
mit  zwei. 

Die  mittlere  Zahl  der  Praktikanten  ist  seit  1847:  26  per  Semester;  im  Jahr 
1848  sank  sie  auf  16:  in  den  4 letzten  Semestern  war  sie  29,  32,  29,  37. 

Erwähnenswerth  ist  die  seit  1847  begonnene  pathologisch-anatomische  Sammlung, 
die  durch  Verwendung  des  Vorstandes  aus  dem  Wiener  Leichenhaus  mit  seltenen 
Becken  und  Präparaten  weiblicher  Genitalien  bereichert  wurde  und  von  den  Aerzten 
des  Landes  ebenfalls  eine  Anzahl  werthvoller  Präparate  in  Beziehung  auf  Anomalieen 
des  Eies  zugeschickt  erhielt.  Die  vorhandenen  Stücke  belaufen  sich  bereits  auf  mehr 
als  130.  Auch  steht  dem  Vorstande  zu  seinen  Vorträgen  das  Kabinet  der  anatomi- 
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sehen  Anstalt  zu  Gebot,  in  welchem  gerade  für  Geburtshilfe  manches  Interessante  sich 
befindet. 

Der  Etat  des  Gebärhauses  beträgt  8000  fl. 


XI.  Die  technologische  Sammlung. 

Münzgasse  107. 

Yorstaüd:  Professor  Volz. 

Neckarvorstadt  944. 

Nachdem  in  Folge  der  Gründung  der  staatswirthschaftlichen  Facultät  die  An- 
legung einer  technologischen  Modellsammlung  unter  der  Leitung  des  zum  Professor 
der  Technologie  ernannten  Hofrathes  Dr.  Poppe  beschlossen  worden  war,  wurde  nach 
vorübergehenden  Einzelbewilligungen,  welche  im  Jahr  1827  — 28  150  fl.  betrugen, 
ein  jährlicher  Etatssatz  von  175  fl.  festgesetzt.  Derselbe  wurde  vom  Rechnungsjahr 
1837 — 38  an  auf  225  fl.  erhöht.  Im  Jahre  1837  erhielt  die  Sammlung  einen 
eigenen  Diener,  und  wurde  den  Studierenden  an  einem  Wochentage  zum  Besuche  eröffnet. 

Mit  der  Berufung  des  Hofrathes  Dr.  Volz  zum  Nachfolger  des  abgetretenen  Dr. 
v.  Poppe  im  Jahr  1841  wurde  der  Etat  der  technologischen  Modellsammlung  auf 
600  fl.  gebracht  und  im  Jahr  1842  um  weitere  125  fl.  vermehrt,  so  dass  sich  der- 
selbe seit  dieser  Zeit  auf  725  fl.  beläuft.  Es  wurden  aber  noch  weitere  jährliche 
200  fl.  für  technische  Excursionen  und  Reisen  zur  Verfügung  des  neuen  Vorstandes 
bei  seinem  Dienstantritte  gestellt  : eine  Massregei,  welcher  die  Sammlung  ihren  Haupt- 
gehalt zu  verdanken  hat.  Zu  diesen  ordentlichen  Mitteln  kam  im  Jahre  1844  eine 
ausserordentliche  Bewilligung  von  2000  fl.,  welche  bei  der  Industrieausstellung  in  Paris 
in  demselben  Jahre  zu  Ankäufen  benützt  werden  konnten,  und  endlich  hatte  sich  die 
Sammlung  im  Jahre  1851  einer  ausserordentlichen  Unterstützung  von  gleichem  Be- 
trage zu  Ankäufen  in  England  während  der  Ausstellung  der  Industrie  aller  Nationen 
zu  London  zu  erfreuen. 

Der  wichtigste  Schritt  zu  einer  gedeihlichen  Entwickelung  Avurde  aber  im  Jahr 
1847  durch  die  Zuwendung  eines  eigenen  Hauses,  der  früheren  Dienstwohnung  des 
Kanzlers  der  Universität,  und  durch  Aufführung  eines  neuen  Anbaues  an  dasselbe  ge- 
than.  Dadurch  wurde  es  möglich,  der  Sammlung  ihre  jetzige  systematische  Aufstel- 
lung zu  geben  und  die  erforderlichen  Arbeitsräume  zu  gewinnen:  so  dass  aus  einer 
blossen  technologischen  Modellsammlung  durch  die  schon  erwähnten  Geldmittel,  welche 
von  sehr  dankenswerthen  Geschenken  schätzbarer  Gegenstände  unterstützt  wurden, 
eine  technologische  Sammlung  entstehen  konnte. 
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Die  Anstalt  besteht  nun  aus  den  Sammlungen  und  aus  Arbeits-  und  Lehrräumen. 

I.  Die  Sammlungen  sind:  A.  Sammlung  für  Maschinenwesen.  — B.  Sammlung  für 
specielle  Technologie.  — C.  Materialien-  und  Fabrikaten-Sammlung.  — D.  Die 
ethnographisch-technologische  Sammlung. 

II.  Die  Arbeits-  und  Lehrräume  sind:  A)  Die  Werkstätte.  — B)  Die  Laborirküche. 
— C)  Der  Ilörsaal  und  die  Studienzimmer. 

Die  Anzahl  der  zu  I.  A,  B,  C und  zu  II.  gehörigen  Inventarstücke  betrug  am 
Ende  des  Rechnungsjahrs  1851 — 52  1282  Nummern,  wovon  685  im  Werthe  von 
ungefähr  9000  fl.  von  dem  gegenwärtigen  Vorstande  angeschafft  worden  sind,  der 
Rest  aber  aus  der  frühem  Zeit  stammt  und  zu  etwa  1700  fl.  anzuschlagen  ist. 

Die  ethnographisch -technologische  Sammlung  wurde  im  Jahr  1851  durch  ein 
Geschenk  der  Basler  Missionsgesellschaft  mit  79  Nummern  gegründet,  und  seither  durch 
Gaben  von  Dr.  v.  Barth  in  Calw  und  andern  Privatpersonen  vermehrt,  so  dass  sie  bisher 
fast  keine  Geldmittel  in  Anspruch  genommen  hat.  Sie  hat  den  Zweck,  die  geschichtliche 
Entwickelung  der  menschlichen  Thätigkeitskreise  in  gewerblichen  Dingen  zur  Anschauung 
zu  bringen,  und  dadurch  besonders  die  Vorträge  über  die  Geschichte  der  Erfindungen 
zu  unterstützen,  welche  der  Vorstand  von  Zeit  zu  Zeit  an  der  Universität  hält. 

Das  leitende  Princip  des  Sammelns  ist,  so  viel  wie  thunlich,  arbeitende  Apparate, 
Werkzeuge  und  Maschinen  in  voller  Arbeitsbeschaffenheit  zu  erwerben,  da  wo  diess 
nicht  geht,  diesen  Grad  der  Ausführung  auf  die  Hauptmechanismen  zu  beschränken, 
und  wenn  auch  hierin  unverhältnissmässige  Schwierigkeiten  vorliegen,  zu  arbeitenden 
Modellen  überzugehen,  somit  die  nicht  arbeitenden  Modelle  in  letzte  Reihe  zu  stellen; 
hinsichtlich  der  Darlegung  des  Arbeitsganges  selbst  aber  die  Fabrikate  durch  die  ein- 
zelnen Stufen  ihrer  Fabrikation  zum  Verständniss  zu  bringen. 

Bei  den  Rohmaterialien  ist  der  Gesichtspunkt  des  technischen  Gebrauches  aus- 
schliesslich festgehalten  ; bei  den  Fabrikaten  das  historische  wie  das  mercantile  Moment 
gleich  sehr  beachtet,  so  dass  historischen  Folgen,  wie  möglich  vollkommen,  Muster- 
karten und  Mustersammlungen  von  verschiedenen  Völkern,  nebst  Preiscouranten  gleiche 
Aufmerksamkeit  gewidmet  wird. 

Die  Aufstellung  selbst  giebt  durchaus  das  Bild  des  Ganges  der  Vorträge,  in  dem 
sie  dieselben  ununterbrochen  begleitet.  Möglichste  Erleichterung  der  Benützung  der 
Gegenstände,  sowohl  für  die  Vorlesung  selbst,  wie  zum  repetitorischen  Studium  der 
Zuhörer  in  der  Sammlung  sind  dadurch  erreicht. 

So  beginnt  die  Sammlung  für  das  Maschinenwesen  mit  der  Dynamie,  der  Lehre 
von  den  bewegenden  Kräften,  geht  zu  den  Bauelementen,  und  zwar  zuerst  zu  den 
mascliinistisch  unorganischen,  sodann  zu  den  organischen,  den  Maschinenorganen,  und 
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zu  den  Combinationen  beider,  schliesslich  aber  zu  den  maschinistischen  Functionen 
derselben  über.  So  zeigt  die  Sammlung  für  specielle  Technologie  die  mechanische, 
die  chemische,  die  mechanisch-chemische  und  die  chemisch-mechanische  Abtheilung; 
sie  zeigt  zuerst  die  einoperativen,  monergatischen  Gewerbe  der  beiden  ersten  Zweige,  geht 
sodann  zu  ihren  mehroperativen,  polyergatischen  Geschäften  über,  und  schreitet  von  den 
Gewerben,  welche  auf  den  einfachsten  primären  Operationen  beruhen,  zu  den  zusammen- 
gesetzten fort,  ein  Gang,  welchen  sie  auch  bei  den  gemischten  Abtheilungen  befolgt. 

Die  Sammlung  der  Fabrikate,  als  der  Ergebnisse  der  Arbeit,  ist  in  gleicher  Rich- 
tung gehalten , und  bildet  somit  die  Parallele  zu  den  Arbeitsgruppen. 

Die  gleiche  Reihenfolge  findet  sich  ebenfalls  in  der  ethnographischen  Sammlung. 

Das  entwickelte  System  scheint  indessen  für  den  fremden  Beschauer  nicht  con- 
sequent,  durchgeführt,  indem  er  Zusammengesetztes  neben  Einfachem  u.  dgl.  bemerkt; 
allein  dann  ist  eben  nur  ein  gewisser  Theil  der  Vorrichtung  für  den  Lehrzweck  bei 
der  Aufstellung  in  das  Auge  gefasst,  an  einer  zusammengesetzten  Maschine  nur  ein 
einzelnes  Organ,  eine  einzelne  Gruppe,  und  die  übrigen  Theile  sind  als  für  denselben 
überflüssige  Zuthat,  als  nicht  vorhanden  angesehen;  ein  unumgänglich  nothwendiges 
Verfahren  für  eine  Sammlung,  wrelche  ihre  Mittel  so  sehr  Zusammenhalten  muss,  wie 
die  unsrige. 

Beachtenswerthere  Gegenstände  der  Sammlung  sind  folgende. 

A.  Maschinenlehre : Dynamometer , nebst  Gurtenprüfungsvorrichtung , boite  de 
tension  für  den  Dienst  der  französischen  Marine  von  Reymondon-Martin  in  Paris.  — 
Suspensions-Wasserrad  von  Althans,  von  Schmiedeeisen,  von  der  Sayner-Hütte,  Vs  der 
Ausführungsgrösse.  — Watt'sche  Dampfmaschine,  arbeitendes  Modell,  Cy linder,  Steuerung 
und  Pumpen  von  Glas,  mit  kupfernem  Dampfkessel,  1/8  der  wahren  Grösse,  von  E. 
Bourdon  in  Paris.  — Oscillirende  Hochdruckmaschine  mit  veränderlicher  Expansion, 
von  einer  Pferdekraft,  von  Frey  in  Paris.  — Locomotive , arbeitendes  Modell  mit 
Tender,  von  Werkmeister  Schill  in  Cannstatt,  ’/io  der  wahren  Grösse.  — Electrischer 
Telegraph  von  Morse,  mit  Bunsen’scher  Kohlenbatterie.  — Pantograph  von  Gavard 
in  Paris.  — Helicograph  zur  Beschreibung  von  Spirallinien  aus  London.  — Säugpumpe 
und  Druckpumpe  von  Letestu  in  Paris.  — Rotationspumpe  von  Huck  in  Paris.  — 
Centrifugalpumpe  von  Gwynne  aus  New-York.  — Tragbare  Schmiedeesse  von  Doremus 
und  Enfer  in  Paris.  — Doppelcylindergebläs,  Baumodel],  V4  der  wahren  Grösse,  von 
Bernouilli  und  Rowlandson  in  Immendingen.  — Ventilatorgebläse  mit  Tritt,  l/$  der 
wahren  Grösse,  aus  der  Werkstätte  der  polytechnischen  Schule  in  Stuttgart.  — Schrauben- 
presse mit  Haltschlingen  von  vulkanisirtem  Cautschuc  von  Muir  in  Birmingham.  — 
Amerikanische  Kniehebelpresse  von  Gwynne. 
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Sammlung  von  Echappements  oder  Hemmungen  des  Uhrenbaues,  14  verschiedene 
Constructionen,  von  Fatoux  und  Detouche  in  Paris  und  von  Hipp  in  Reutlingen  u.  Andern. 

B.  Specielle  Technologie:  Baumwollen  - Fein  - Vorspinnstuhl  mit  Differenzialbe- 
wegung von  Pfaff  in  Chemnitz.  — Arbeitende  Self-actor-mule  für  48  Spindeln,  von 
Sharp  Brothers  in  Manchester.  — Hechelnsortiment  von  Gussstahl  für  mechanische 
Flachsspinnerei,  von  J.  Ward  in  Lille.  — Gill-Garnituren,  eben  daher.  — Fabri- 
kationsscale der  mechanischen  Flachsspinnerei  in  Urach.  — Jaquard-Stuhl , 400r-  — 
Sammlung  von  Weberschützen  für  das  gesammte  Gebiet  der  Weberei. 

Drahtstiftmaschine  von  Frey  in  Paris.  — Scale  der  Tafel-  und  Mondglasfabrikation 

l 

aus  Gaildorf.  — Polarisations-Sacharimeter  nebst  sämmtlichem  Zubehör  von  Clerget 
in  Paris.  — Sammlung  metallurgischer  Oefen,  7 Modelle  von  Freyberg.  — Sammlung 
von  Formerei-  und  Giessereivorrichtungen , 15  Modelle  von  Hannover.  — 8 Tafeln 
Stufenfolgen  der  Anfertigung  verschiedener  Metallfabrikate  der  Industrieen  zu  Birming- 
ham, Sheffield  und  Manchester.  — Sammlung  feinerer  und  ungewöhnlicherer  Werkzeuge 
der  Metall-  und  besonders  der  Uhrenfabrikation  aus  Deutschland,  der  französischen 
Schweiz,  Frankreich  und  England. 

C.  Materien-  und  Fabrikaten-Sammlung:  Sammlung  von  Holzarten  von  Professor 
Dr.  Nördlinger;  der  Holzquerschnitte  von  demselben.  — Sammlung  der  in  England 
angewendeten  exotischen  Holzarten  von  Holtzapfel  in  London.  — Holzmosaik-Fournure 
aus  Hannover.  — Sammlung  der  im  englischen  Handel  vorkommenden  Gerbestoffe  von 
Curtis  in  London.  Gewebemuster  der  französischen  Industrieausstellung  von  1844. 

— Sammlung  von  Guttapercha  - Fabrikaten.  — Scherbensammlung  der  Fabrikation 
irdener  Waaren  und  Porcellane,  grossentheils  aus  der  k.  sächsischen  Porcellansammlung 
im  japanischen  Pallast  zu  Dresden,  enthaltend  chinesisches  Porcellan  aus  dem  12ten 
Jahrhundert,  gelbes  Kaiserporcellan,  japanisches,  Böttcher'sches  rothes  und  sonstiges 
Meissner  Porcellan;  solches  von  Ludwigsburg  und  Frankenthal;  Majoliken.  — Sammlung 
von  Glasfabrikaten  würtembergischer  und  englischer  Industrie.  — Berliner  Eisenguss- 
schmuck. — Sammlung  von  Gegenständen  aus  hämmerbarem  Gusseisen  von  Paris.  # 

— Sammlung  und  Musterkarten  von  Hand-  und  Maschinennägeln , Drahtstiften  und 
Nieten.  — Maschinenstecknadelsortiment  von  Palmer  in  Birmingham.  — Sortiment 
schmiedeiserner,  gezogener  Röhren  aus  Paris.  — Buntdruckscale  der  Typographia 
triumphans  von  Hirschfeld  in  Leipzig,  19  Blätter. 
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XII.  Die  land-  and  forstwirtschaftliche  Sammlung;. 

Im  Universitätsgebäude. 

Vorstand:  Vacat. 

Diese  erhielt  ihre  erste  Entstehung  mit  der  Gründung  der  staatswirthschaftlichen 
Facultät  im  Jahr  1817.  In  Ermangelung  entsprechender  Fonds  und  Fürsorge  blieb 
sie  jedoch  längere  Zeit  höchst  bedeutungslos  und  erfreut  sich  erst  seit  etwa  10  Jahren 
unter  einer  tüchtigen  Behandlung,  wie  sie  ihr  besonders  von  Seiten  der  Professoren 
Knaus  und  Göriz  zu  Tlieil  wurde,  einer  zunehmend  günstigen  Gestaltung.  Ihrer  Be- 
stimmung gemäss,  ein  Hilfsmittel  zu  Demonstrationen  bei  den  von  selbst  auf  enge 
Gränzen  angewiesenen  land-  und  forstwirtschaftlichen  Vorlesungen  für  die  Regiminal- 
und  Cameralwissenschaft  Studierenden  zu  gewähren,  ist  und  bleibt  sie  indessen  immer- 
hin von  entsprechend  beschränktem  Umfang,  und  besteht  vorzugsweise  nur  eines  Theils 
aus  Modellen  von  land-  und  forstwirtschaftlichen  Geräten,  Werkzeugen  und  Maschinen, 
andern  Theils  aus  kleinen  Sortimenten  land-  und  forstwirtschaftlicher  Erzeugnisse. 
Diese  beiden  finden  sich  jedoch  in  ziemlich  reicher  Auswahl  vereinigt.  Unter  den 
ersteren,  welche  grösstenteils  aus  der  Ackergeräthefabrik  zu  Hohenheim  herstammen, 
sind  besonders  zu  bemerken  die  Modelle  von  Ackerwerkzeugen  aller  Art,  unter  den 
anderen  die  Sammlungen  von  Getreidearten  in  Aehren,  von  landwirtschaftlichen  Sä- 
mereien, Wollmustern,  Holzarten  und  forstlichen  Sämereien.  Dabei  ist  die  ganze 
Sammlung  nach  einem  wissenschaftlichen  Plane  aufgestellt. 

Der  Etat  beträgt  300  fl. 


INHALT  DES  WEGWEISERS. 
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